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Frankfurt»Wir müssen in der Lehre
stark sein, die besten Stu-
dierenden für uns gewinnen
– dann brauchen wir uns
keine Gedanken über unsere
nächsten Nobelpreisträger
machen«, äußerte der Kolle-
ge einer amerikanischen 
Elite-Universität. Stärkung
der Lehre –das gehört zu
unseren vordringlichen An-
strengungen in den kom-
menden Jahren. Im Sommer
haben wir–einmütig unter-
stützt vom Senat der Uni-
versität– die Qualitätsoffen-
sive »Lernen–Lehren–For-
schen« auf den Weg gebracht.
Wir wollen einen Raum
schaffen, in dem sich ver-
antwortlich denkende und
handelnde Menschen entwi-
ckeln können, die für Füh-
rungsaufgaben in der Ge-
sellschaft qualifiziert sind.




tung. In diesem Sinne ist
unsere Universität der Elite-
bildung verpflichtet.
Beobachten Sie, liebe Lese-
rinnen und Leser, unsere
Anstrengungen auch weiter-




Präsident der Johann 
Wolfgang Goethe-Universität
unser Wissenschaftsmagazin
bringt Sie regelmäßig auf
den aktuellen Stand, wenn
es um spannende Ergebnisse
aus der Forschung geht, aber




in den Natur- und Geistes-
wissenschaften ausbauen.
Im Wettstreit der besten





hat, ist die Johann Wolfgang
Goethe-Universität gut posi-
tioniert und wird ihre Chan-
cen offensiv nutzen.
Wir haben uns als eine der
forschungsstärksten Hoch-
schulen der Bundesrepublik
etablieren können. Das be-
scheinigen eindrucksvolle
Fakten: Nach einem kürzlich
von Centrum für Hochschul-
entwicklung (CHE) veröf-
fentlichten Ranking für aus-
gewählte Fächer positioniert
sich die Johann Wolfgang
Goethe-Universität unter
den elf Top-Forschungsuni-




die von externen Experten
als weiterführend und inno-
vativ anerkannt werden, lässt
sich beispielsweise mit dem
enormen Anstieg der Dritt-
mittel belegen: Warben un-
sere Forscher 2001 noch
51 Millionen Euro ein, wa-
ren es mit 70 Millionen Eu-
ro im vergangenen Jahr 37
Prozent mehr. Deutlich er-
folgreicher als andere Uni-
versitäten platzierten wir
uns im Wettbewerb um EU-
Projekte: Werden durch-
schnittlich lediglich 10 Pro-
zent aller Anträge zum 6.EU-
Rahmenprogramm positiv
beschieden, erreichten 30
Prozent der Frankfurter An-
träge ihr Ziel.
Wissenschaftlicher Fort-
schritt lebt von den schöp-
ferischen jungen Forsche-
rinnen und Forschern, wir
haben einige dieser hoff-
nungsvollen Nachwuchsta-
lente an unserer Universität
– worüber Sie sich in ver-
schiedenen Beiträgen die-
ser Ausgabe von Forschung
Frankfurt informieren kön-
nen. Besonders stolz sind
wir auf Stefanie Dimmler:
Die erst 38 Jahre alte Pro-
fessorin für Molekulare Kar-
diologie erhielt den höchst-
dotierten deutschen
Forschungspreis, den mit
1,55 Millionen Euro ausge-
statteten Gottfried Wilhelm
Leibniz-Preis 2005.
Liebe Leserinnen, liebe Leser,
Editorial
1 Forschung Frankfurt 3/2005Aus der Masse die Klasse:
Wer ist der Top-Kandidat?
Websites der Unternehmen und Internet-Stel-
lenbörsen haben erheblich an Bedeutung ge-
wonnen. So veröffentlichen deutsche Großun-
ternehmen durchschnittlich drei von vier
offenen Stellen auf ihrer eigenen Website; fast
jede zweite Stelle wird auf einer externen Inter-
net-Stellenbörse publiziert. Stellensuchende
nutzen zunehmend die Chance, ihre Bewer-
bung schnell, kostengünstig und an mehrere
Unternehmen gleichzeitig über das Internet zu
versenden. Welche Wege sollten Kandidaten bei
der Suche nach ihrem Wunscharbeitgeber ein-
schlagen? Wie können Unternehmen aus der Flut der elektronischen Be-
werbungen die für sie besten und passendsten Kandidaten heraus filtern?
Fragen, mit denen sich die Frankfurter Wirtschaftsinformatiker Prof.Dr.
Wolfgang König und Tobias Keim beschäftigen.
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Statine sind potente Hemmstoffe der HMG-CoA Reduktase, einem Schlüs-
selenzym der zellulären Cholesterinsynthese. Sie senken den Cholesterin-
Plasmaspiegel und sind etablierte Medikamente zur Behandlung der Hy-
percholesterinämie. Klinische und epidemiologische Daten deuten darüber
hinaus auf einen präventiven Effekt von Statinen bei Schlaganfallpatienten
hin. Außerdem scheinen sie den Verlauf der Alzheimer-Demenz zu verzö-
gern. Da nur wenige Daten zu den pharmakologischen Eigenschaften der
Statine im Zentralnervensystem existieren,
erforschen Wissenschaftler um Dr.Gunter
P. Eckert vom Pharmakologischen Institut für
Naturwissenschaftler im Rahmen des Zen-
trums für Arzneimittelforschung, -Entwick-
lung und -Sicherheit (ZAFES) die pharmako-
logische Wirkung von Statinen im Gehirn.
13
Mündige Patienten – 
Wissensaneignung
medizinischer Laien
Die Einzelnen werden mehr in die
persönliche Pflicht genommen, ob
es nun um die Vorbeugung bei Ge-
sunden oder den sorgsamen risiko-
bewussten Umgang mit den verblie-
benen Ressourcen bei Kranken
geht. Experten des Gesundheitswe-
sens fordern den »mündigen Pa-
tienten«: Er soll sich über medizinische Entwicklungen auf dem Laufenden
halten und im Krankheitsfall selbst aktiv Informationen einholen. Die Kul-
turanthropologin Prof.Dr.Gisela Welz hat gemeinsam mit Studierenden un-
tersucht, wie Laien Zugang zu medizinischem Wissen suchen und wie sie
sich diese Informationen aneignen. In einem zweiten Beitrag (ab Seite 27)
berichtet Franziska Müller darüber, wie Patienten, die an der erblichen
Stoffwechselkrankheit Cystische Fibrose (Mukoviszidose) leiden, mit Risi-
komanagement und Prävention umgehen.
22
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Was versprechen Pädagogen sich von einem Unterricht, der das eigenstän-
dige Lernen in Kleingruppen in den Mittelpunkt stellt? Befürworter koope-
rativer Unterrichtsmethoden erhoffen sich, dass eine aktivere Beteiligung
aller Schülerinnen und Schüler sowohl die Teamfähigkeit und soziale Kom-
petenz fördert, als auch das Interesse an den Unterrichtsinhalten steigert
und das Verständnis dieser Inhalte vertieft. Eine dieser Unterrichtsformen
ist das Gruppenpuzzle. Das Psycholgen-Team mit Dr. Julia Kronenberger,
Dr. Frank Borsch und Prof. Dr. Andreas Gold hat untersucht, ob kooperati-
ves Lernen im Gruppenpuzzle schon in der Grundschule möglich ist. Die
Psychologen haben dabei festgestellt, dass schon Neunjährige über die indi-
viduellen Lernvoraussetzungen verfügen, die eine fruchtbare und zielfüh-
rende kooperative Zusammenarbeit möglich machen.
Hitlers sozialer Volksstaat? 
Zur kontroversen Diskussion
um Götz Alys Thesen
Seit Goldhagens Untersuchung von 1996 hat
kein historisches Buch mehr mediale Auf-
merksamkeit erregt als Götz Alys Studie »Hit-
lers Volksstaat«. Wie ist dieser Erfolg zu erklä-
ren und zu bewerten? Ist dem habilitierten
Historiker und Journalist Aly, der zurzeit die
Gastprofessur für interdisziplinäre Holocaust-
forschung am Frankfurter Fritz Bauer Institut
inne hat, eine völlig neue Deutung des natio-
nalsozialistischen Erfolgs und des Holocaust
gelungen? Vor dem Hintergrund der Fachde-
batte in den Geschichtswissenschaften setzt
sich der Wirtschaftshistoriker Dr.Ralf Banken
kritisch mit den Thesen dieses Buchs ausei-
nander.
Kinder brauchen beide Eltern –
aber um jeden Preis?
Umgangs- und Sorgerechte
im Kontext familiärer Gewalt
Häufig gibt es deutliche Warnzeichen, wenn Kinder in getrennt lebenden
Familien von einem Elternteil existenziell bedroht werden. Diese Signale
werden allerdings deshalb oft nicht ernst genommen, weil die Uneindeutig-
keit rechtlicher Vorgaben dies begünstigt: So stellen einerseits neue Gesetze
auf verstärkten Schutz vor Gewalt in der
Familie ab, andererseits wird im Kontext
von Trennung und Scheidung eine »Eltern-
schaft für immer« verlangt – ohne Rück-
sicht auf gewalttätige Familienkonflikte. Mit
diesen gesetzlichen »Leitbildern« und deren
Effizienz, mit Kindeswohl, Kinderrechten
und Kindesschutz im Scheidungskontext
beschäftigt sich die Erziehungswissenschaft-
lerin Dr. Kerima Kostka.Alle Institute unter einem Dach
Feierliche Einweihung des Neubaus Physik 
vorhaben und dem 2001 in Betrieb
genommenen Campus Westend mit
dem IG Hochhaus im Hochschul-
ressort landesweit das viertgrößte
Projekt der vergangenen Jahre.
Corts hob hervor, dass die Frank-
furter Physiker schon seit langem
das praktizierten, was die Hessische




gen, Inter- und Transdisziplinarität,
Kooperationen und weltweite Kon-
takte, hohe Drittmitteleinwerbun-
gen, höchstes Ausbildungsniveau
bei kurzer Studiendauer und beste
Berufsaussichten für ihre Absol-
venten. Die Frankfurter Physiker
gehörten schon seit langem zu den
besten in Deutschland.
Ministerialdirigent Peter Greisler
vom Bundesministerium für 
Bildung und Forschung, der in Ver-
tretung von Bundesforschungsmi-
nisterin Edelgard Bulmahn nach
Frankfurt gekommen war, sagte, die
35 Millionen Euro, die der Bund zu
dem Bau beitrage, seien eine gute
Investition in die deutsche Wissen-
schaft. Hinzu komme die Verbund-
forschung des Bundes, von der die
Johann Wolfgang Goethe-Universi-
tät mit über 18 Millionen Euro pro-
fitiert habe. Stadtverordnetenvor-
steher Karlheinz Bührmann sagte,
die Einweihung sei ein Tag der
Freude für die Stadt. Unter diesen
Voraussetzungen könne die Physik
mit Sicherheit an ihre ganz großen
Zeiten in den 20er Jahren des ver-
gangenen Jahrhunderts anknüpfen.
Dekan Aßmus betonte, es sei ein
enormer Kraftakt aller Beteiligten
gewesen, nach dem schon planmä-
ßig verlaufenen Umzug des Instituts
für Kernphysik fünf weitere Insti-
tute mit Laboren und Werkstätten 
in nur zwei Monaten komplett um-
zusiedeln. Besonders positiv: Der
Lehrbetrieb sei pünktlich zum Vor-
lesungsbeginn des Sommersemes-
ters fristgerecht angelaufen und
funktioniere einschließlich der
Praktika. Daniel Wegerle, der für die
Fachschaft Physik sprach, sagte,
durch das neue Gebäude werde das
Studium der Physik in Frankfurt
noch attraktiver. Positiv sei, dass in
dem Gebäude studentische Arbeits-
Nachrichten



























in Märchen wird wahr,« freute
sich der Dekan der Physik,
Prof.Dr.Wolf Aßmus über die Tat-
sache, dass erstmals in der über 
90-jährigen traditionsreichen Ge-
schichte der Frankfurter Physik alle
Physikalischen Institute unter ei-
nem Dach vereint sind. Einig waren
sich alle Redner bei der Einweihung
des neuen Physik-Gebäudes auf
dem Campus Riedberg: Eine große
Leistung ist vollbracht. Der Neubau
wurde fristgerecht fertig gestellt–
angesichts der kurzen Bauzeit von
nur zweieinhalb Jahren für ein so
komplexes Gebäude keine Selbst-
verständlichkeit. Nicht nur Präsi-
dent Prof.Rudolf Steinberg, sondern
auch Minister Udo Corts lobten Ar-
chitekten, Bau- und Projektleitung
und hoben Walter Braun und sein
Team vom Hessischen Baumanage-
ment ausdrücklich hervor. 
Steinberg dankte in seiner Be-
grüßung Bund und Land für die fi-
nanzielle Unterstützung bei der
Realisierung des Vorhabens. Die
Stadt habe mit einem Zuschuss zur
Verlagerung der Kernphysik vom
ehemaligen Standort Rebstock im
Rahmen des Kulturvertrags einen
wesentlichen Beitrag geleistet. Der
Neubau Physik sei ein wichtiges
Symbol nicht nur für die bauliche,
sondern auch die innere Erneue-
rung der Universität. Der Fachbe-
reich Physik, so Steinberg, sei nun-
mehr Teil eines einzigartigen inter-
disziplinären Umfelds für Lehre und
Forschung, mit vielfältigen Mög-
lichkeiten der Vernetzung auf dem
Campus Riedberg. 
Wissenschaftsminister Udo Corts
bekräftigte noch einmal das Ziel der
Landesregierung, die auf rund 600
Millionen Euro veranschlagte Neu-
ordnung der Standorte Westend
und Riedberg wie vorgesehen bis
2014 zu verwirklichen. »In diesem
Konzept ist der Neubau Physik ein
wesentlicher Meilenstein.« Mit
Kosten von etwa 70 Millionen Euro
ist er neben den in Frankfurt und
Marburg noch laufenden Medizin-räume eingerichtet seien; auch seien
Kontakte zu und der Austausch mit
den Hochschullehrern und zwischen
den Instituten wesentlich erleichtert.
Der Leitende Baudirektor Horst
Nothnagel vom Hessischen Bauma-
nagement hob das vorbildliche Zu-
sammenwirken aller Planungs- und
Ausführungsbeteiligten hervor. Ar-
chitektur und Flächenorganisation
des Bauwerks erfüllten die hohen
Ansprüche an ein modernes, inter-
disziplinäre Kommunikation för-
derndes Institutsgebäude. Bauwerk
und Freianlage fügten sich harmo-
D
ie Frankfurter Professorin für
Molekulare Kardiologie Stefa-
nie Dimmeler bekam im Juli den
mit 1,55 Millionen Euro dotierten
Gottfried Wilhelm Leibniz-Preis
2005 der Deutschen Forschungsge-
meinschaft überreicht. Präsident
Prof.Rudolf Steinberg gratulierte
der 38-jährigen Forscherin und be-
zeichnete den Preis als »hocherfreu-
liche Auszeichnung für eine Wis-
senschaftlerin, die seit Jahren
entscheidend zur Profilbildung un-
serer Universität im Bereich Kardio-
logie beiträgt. Aber auch der Fach-
bereich Medizin wird durch die
Auszeichnung in seiner konsequen-
ten Politik der profilbildenden
Schwerpunktbildung bestätigt.«
Mit dem Preisgeld möchte Stefa-
nie Dimmeler zum einen neue Pro-
jekte initiieren, an deren Konzepti-
on sie derzeit arbeite. Zum anderen
– und dies liegt der engagierten
Hochschullehrerin sehr am Herzen
– gehört es zu ihren Zielen, den
wissenschaftlichen Nachwuchs zu
fördern. »Junge Wissenschaftler ar-
beiten extrem hart und engagiert«,
so Dimmeler. »Dies tun sie in erster
Linie für die Forschung und sich
selbst. Mit Geld oder Gehalt ist die-
se Form des Engagements nicht ab-
zubilden. Daher möchte ich das
Preisgeld auch nutzen, um die Ar-
beit junger Kollegen punktuell und
unbürokratisch finanziell zu unter-
stützen.«
Stefanie Dimmeler hat mit ihren
Forschungsarbeiten wesentliche
Beiträge zum Verständnis vaskulä-
rer Signal- und Regulationsprozes-
se geleistet, die von eminenter Be-
deutung für die Entwicklung
innovativer Behandlungskonzepte
von Herz-Kreislauf-Erkrankungen
sind. Damit verbindet ihre For-
schungstätigkeit in idealer Weise
kardiovaskuläre Grundlagenfor-
schung mit klinischer Forschung.
»Diese Verknüpfung von Klinik
und Grundlagenforschung macht
mir großen Spaß«, berichtete die
Wissenschaftlerin. »Hier in Frank-
furt sind die Bedingungen für mei-
nen fachübergreifenden For-
schungsansatz einfach ideal.« 
Attraktive Forschungsbedingun-
gen für Wissenschaftler wie Stefa-
nie Dimmeler zu schaffen, gehört
zu den Zielen der Hochschulpolitik
an der Johann Wolfgang Goethe-
Universität. So wird die Forschung
und Lehre im Fachbereich Medizin
seit Jahren konsequent ausgebaut.
Im Jahr 2004 waren dies etwa 20
Prozent der Gesamtmittel. Dass
Frankfurt mit diesem Konzept auf
dem richtigen Weg ist, hat auch das
Focus-Ranking zum Thema »Die
besten Universitäten« gezeigt.
Beim Forschungsranking (ISI-Zita-
tionsindex) steht Frankfurt bun-
desweit auf Platz 3. 
In neuerer Zeit hat sich das Inte-
resse von Stefanie Dimmeler auf 
die Biologie kardialer Stammzellen
ausgeweitet. Für ihre wissenschaft-
lichen Arbeiten wurde sie bereits
mehrfach ausgezeichnet, zum Bei-
spiel mit dem Forschungspreis der
Deutschen Stiftung für Herzfor-
schung 1998, dem Herbert und
Hedwig Eckelmann-Stiftungspreis
1999 sowie im Jahr 2002 mit dem
mit 500.000 Euro dotierten Alfried-
Krupp-Preis. Ende Oktober 2004
wurde ihre kardiovaskuläre For-
schung außerdem zusammen mit
Prof.Dr.Andreas Zeiher, Direktor
der Medizinischen Klinik III (Kar-
diologie) am Universitätsklinikum,
sowie internationalen Kooperati-
onspartnern von der französisch-
amerikanischen Leducq Foundation
mit einer Forschungsförderung in
Höhe von sechs Millionen US-Dol-
lar prämiert; davon gehen zwei Mil-
lionen US-Dollar nach Frankfurt.
Internationale Anerkennung erhielt
Stefanie Dimmeler auch durch ihre
nisch in den Campus ein und for-
mulierten eine verbindende städte-
bauliche »grüne Mitte« für die um-
gebenden Institutsbauten.
Neubau und Fachbereich Physik
ist Teil des Campus Riedberg, des-
sen Stellenwert sich nicht in der
Addition der hier angesiedelten und
noch hinzukommenden Einzeldis-
ziplinen erschöpft, sondern im fach-
übergreifenden und grenzüber-
schreitenden Zusammenwirken 
seine eigentliche Wirkung entfalten
wird. Mit dem Max-Planck-Institut
für Biophysik und dem Frankfurter
Innovationszentrum für Biotech-
nologie hat die Universität bereits
namhafte Nachbarn. Hinzukommen
wird das Max-Planck-Institut für
Hirnforschung, das von 2007 bis
2009 errichtet werden soll. Bis En-
de 2006 wird das neue Geozentrum
der Universität südlich des Neubaus
Physik errichtet. Der den Gesamt-
standort versorgende Werkstatttrakt
wird zwischen der Physik und dem
Neubau für die Geowissenschaften
errichtet. Projektierter Fertigstel-
lungstermin ist Mitte 2007. ◆
Nachrichten
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Frankfurter Kardiologin erhält 
Gottfried Wilhelm Leibniz-Preis 2005










as Institut für Medizinische 
Virologie am Universitätsklini-
kum entwickelt in Zusammenarbeit
mit Partnern aus fünf europäischen
Ländern in einem EU-geförderten
Forschungsprojekt einen neuarti-
gen Vogelgrippe-Impfstoff. Ein sol-
cher kombinierter Influenza/Voge-
linfluenza-Impfstoff wird dringend
benötigt, zumal die Wahrschein-
lichkeit für eine weltweite Grippe-
epidemie, eine so genannte Pande-
mie, zurzeit sehr hoch ist. Die
letzten drei Influenzapandemien in
den Jahren 1918, 1957 und 1968
zeigen das Ausmaß derartiger Seu-
chen. Die schwerste war die »Spa-
nische Grippe« 1918/19, die welt-
weit zwischen 20 und 50 Millionen
Todesopfer forderte. 1957/58 und
1968/69 starben nach Angaben der
Weltgesundheitsorganisation schät-
zungsweise jeweils eine Million
Menschen. Auch das Robert-Koch-
Institut warnt vor dem aktuellen
Bedrohungspotenzial und nennt
Modellhochrechnungen mit prog-
nostizierten 48000 bis 160000 To-
desfällen allein in Deutschland.
Der derzeit wahrscheinlichste
Kandidat für das nächste Pande-
mie-Virus ist der Vogelgrippe-Erre-
ger, für den bislang noch kein Impf-
stoff zur Verfügung steht. An einem
solchen Vogelinfluenza-Impfstoff
arbeitet nun die von Prof. Dr.Jind-
rich Cinatl geleitete Forschungsab-
teilung des Instituts für Medizini-
sche Virologie am Klinikum der
Johann Wolfgang Goethe-Universi-
tät. Das Kooperationspräparat ge-
gen die humane Influenza sowie
die besonders aggressive Vogelgrip-
pe wird von einem hochkarätigen
internationalen Konsortium entwi-
ckelt, das von dem österreichischen
Biotechnologie-Unternehmen
Green Hills Biotechnology koordi-
Impfstoff gegen Vogelgrippe 
bald aus Frankfurt?
Internationales Konsortium arbeitet intensiv
an wirkungsvollem Immunschutz
Berufung als Associated Editor beim
Journal of Molecular and Cellular
Cardiology und in das Editorial Bo-
ard von fünf weiteren Zeitschriften.
Überdies ist sie gefragte Gutachterin
bei vielen Fachzeitschriften und für
wissenschaftliche Gremien.
Der Preis konnte der Frankfurter
Molekularbiologin erst im Juli über-
geben werden, nachdem der Haupt-
ausschuss der Deutschen For-
schungsgemeinschaft zugestimmt
hatte. »Wir sind erleichtert und
froh, dass Prof.Dr.Stefanie Dimme-
ler in vollem Umfang durch die DFG
rehabilitiert wurde«, sagte Prof. Dr.
Jürgen Bereiter-Hahn, Vizepräsident
der Universität Frankfurt. Kurz
nachdem der Frankfurter Professo-
rin im Dezember 2004 der Gottfried
Wilhelm Leibniz-Preis 2005 zuer-
kannt worden war, ging eine ano-
nyme Anzeige bei der DFG ein, in
der Dimmeler vorgeworfen wurde,
die gleichen Abbildungen in unter-
schiedlichen Publikationen und mit
unterschiedlichen Erläuterungen
verwandt zu haben. Daraufhin war
die Kommission zum Umgang mit
wissenschaftlichem Fehlverhalten
der Universität mit der Untersu-
chung des Falls betraut worden. Ihre
Erkenntnisse leitete die Kommission
der DFG zu, die dann den Verdacht
endgültig als ausgeräumt bewertete.
Die festgestellten Mängel bezogen
sich ausschließlich auf repräsentati-
ve Beispielsabbildungen, die unter
alleiniger Verantwortung eines er-
fahrenen Wissenschaftlers aus ihrer
Arbeitsgruppe erstellt und ausge-
wählt wurden; er ist inzwischen
nicht mehr in dem Team tätig. Die-
ses Fehlverhalten konnte der Pro-
fessorin nicht angelastet werden.
Vielmehr stellte die Deutsche For-
schungsgemeinschaft ausdrücklich
fest: »Die publizierten wissenschaft-
lichen Ergebnisse haben sich ohne
Ausnahme als valide herausgestellt.«
Stefanie Dimmeler studierte Bio-
logie an der Universität Konstanz
und promovierte im Alter von 25
Jahren im Januar 1993. Mit 27 Jah-
ren begann sie–nach einer Tätigkeit
als Postdoktorandin in der Bioche-
mischen und  Experimentellen Ab-
teilung des Chirurgischen Lehrstuhls
der Universität zu Köln – als wissen-
schaftliche Assistentin in der kardio-
logischen Abteilung von Andreas
Zeiher mit den Forschungen, durch
die sie heute weltweit bekannt und
anerkannt ist. Im Oktober 1997, mit
30 Jahren, übernahm sie die Leitung
der Abteilung für Molekulare Kar-
diologie, die sie im Wesentlichen
auch aufbaute. Nach ihrer Habilitati-
on im November 1998 lehnte sie ei-
nen Ruf auf die Professur für Experi-
mentelle Chirurgie der Universität
Regensburg ab. Im Februar 2001
wurde sie zur Universitätsprofesso-
rin für Molekulare Kardiologie an
der Johann Wolfgang Goethe-Uni-
versität ernannt.
Während ihrer Tätigkeit an der
Universität Frankfurt erhielten mit
Stefanie Dimmeler insgesamt acht
Wissenschaftler den höchstdotier-
ten deutschen Forschungspreis: Der
Philosoph Prof.Dr.Jürgen Haber-
mas bekam den seit 1986 vergebe-
nen Preis im ersten Jahr, der Histo-
riker Prof.Dr.Lothar Gall 1988, 
der Kernphysiker Prof.Dr.Reinhard
Stock 1989, der Rechtshistoriker
Prof.Dr.Michael Stolleis 1991, der
Mathematiker Prof.Dr.Claus-Peter
Schnorr 1993, der Physiker Theo
Geisel 1994 und der Chemiker 
Prof.Dr.Christian Griesinger 1998.
Insgesamt wurden zehn Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler
mit dem Gottfried Wilhelm Leibniz-
Preis 2005 ausgezeichnet; mit Stefa-
nie Dimmeler zwei Wissenschaftle-
rinnen und acht Wissenschaftler.
Die Fördersumme von 1,55 Millio-
nen Euro können die Preisträgerin-
nen und Preisträgern über einen
Zeitraum von fünf Jahren abrufen
und flexibel einsetzen. Ziel des
1985 eingerichteten Leibniz-Pro-
gramms ist es, die Arbeitsbedingun-
gen herausragender Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler zu
verbessern, ihre Forschungsmög-
lichkeiten zu erweitern, sie von ad-
ministrativem Arbeitsaufwand zu
entlasten und ihnen die Beschäfti-
gung besonders qualifizierter jünge-
rer Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler zu erleichtern. ◆
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fahr einer Neukombination aus In-
fluenzaviren des Menschen und
des Vogels deutlich erhöht. Vermi-
schen sich die Viren, so wird der
Erreger noch gefährlicher. »Diese
weiteren Kreuzungs- und An-
steckungsmöglichkeiten steigern 
zusätzlich die Wahrscheinlichkeit 
einer Grippe-Pandemie mit mögli-
cherweise Millionen von Opfern«,
so Prof. Dr. Hans Wilhelm Doerr,
Direktor des Instituts für Medizini-
sche Virologie. 
Gegen die humane Influenza
kann trotz der ständigen Ausbil-
dung neuer Virusvarianten (Mutati-
on) durch Impfung ein (Teil-)Im-
munschutz aufgebaut werden. Die
Schaffung eines Schutzes gegen die
Vogel-Influenza soll dies nun ergän-
zen. »Basis hierzu ist ein abge-
schwächtes Influenzavirus, das sich
im menschlichen Organismus nicht
weiter vermehrt, aber dennoch zu
einer starken Immunantwort
führt«, erklärt Prof.Dr.Jindrich 
Cinatl, Leiter der Forschungsabtei-
lung am Institut für Medizinische
Virologie. »In dieses Virus werden
zusätzlich Vogel-Influenza-Antigene
eingebaut, so dass die Impfung eine
Immunität gegen Influenza, Vogel-
Influenza und neu kombinierte Vi-
ren verleihen soll«, so Cinatl. ◆
ist nicht mit den gewöhnlichen Er-
kältungskrankheiten (grippale In-
fekte) zu verwechseln. Verlauf und
Schwere einer herkömmlichen Er-
kältung lassen sich mit der einer In-
fluenzaerkrankung nicht verglei-
chen – so fordert die Influenza nach
Angaben des Robert-Koch-Instituts
pro Grippesaison durchschnittlich
jährlich zirka 5000 bis 8000 Todes-
opfer und das, obwohl für die aus-
lösenden Grippeviren Impfstoffe
zur Verfügung stehen. Neben der
menschlichen Virusinfektion be-
steht zudem die Gefahr der Vogel-
Influenza. Die Übertragung der tie-
rischen Variante vom Tier auf den
Menschen führt immer wieder zu
schweren Erkrankungen und To-
desfällen. In jüngster Zeit wurden
aus Thailand erstmalig Übertragun-
gen der Vogelgrippe von Mensch zu
Mensch beschrieben, was die Ge-
niert wird. Die wissenschaftliche
Leitung für das auf zwei Jahre an-
gelegte Forschungsprojekt »Chime-
ric Vaccines« am Institut für Medi-
zinische Virologie liegt bei
Dr.Martin Michaelis. Das Gesamt-
volumen des Projekts beläuft sich
auf zwei Millionen Euro, wovon
1,4 Millionen Euro durch Förder-
gelder der Europäischen Union fi-
nanziert werden. Um die entwi-
ckelten Impfstoffe möglichst schnell
klinisch anwenden zu können, ist
unter anderem das russische WHO-
Referenzinstitut für Influenza in
St.Petersburg, das große Erfahrung
mit der Erprobung neuer Impfstoffe
besitzt, als Partner beteiligt. »Erste
Ergebnisse der Entwicklungsarbeit
werden Ende des nächsten Jahres
erwartet«, so Dr.Michaelis.
Influenzaviren verursachen die
»echte« Grippe, die Influenza. Diese
Furcht vor der Vogelgrippe: Ein Polizist mit Schutzmaske kontrolliert Fahrzeuge in
Lanzhou, südwestlich der chinesischen Hauptstadt Peking, ob sie Geflügel geladen
haben. 2002 meldeten zehn asiatische Länder, dass die Vogelgrippe ausgebrochen
sei. Inzwischen sind 60 Menschen in Asien an den Folgen dieser Grippe gestorben.
Zur Bekämpfung der Seuche wurden Millionen von Tieren geschlachtet. Nun scheint
der Virus über den Ural auf dem Vormarsch nach Europa zu sein.Von Mäusen und Menschen
13 Millionen Euro Fördermittel zur Erforschung 
der Ursachen Gendefekt bedingter Erkrankungen
D
as Verständnis des menschli-
chenKörpers und seiner Krank-
heiten fasziniert und motiviert
schon seit jeher Generationen von
Wissenschaftlern. Aber erst einer
der zentralen wissenschaftlichen
Fortschritte der vergangenen Jahre,
die Entschlüsselung der in den Ge-
nomen von Mensch und Maus ko-
dierten Erbinformation und deren
weltweite Verfügbarkeit in Form
von Genomsequenzen, bestehend
aus über drei Milliarden Buchsta-
ben, erlaubt es jetzt, auch einen
Blick auf den Gesamtorganismus
Mensch zu werfen. Das Wissen
über die Sequenzfolge des Genoms
beinhaltet jedoch nicht gleichzeitig
das Verständnis der Funktion jedes
einzelnen sich im Genom befinden-
den Gens. 
Die nächste große Herausforde-
rung in der biologisch-medizini-
schen Forschung ist es, die Funk-
tionen aller Gene aufzuklären,
nachdem inzwischen die Sequenz-
folge des Genoms entschlüsselt
worden ist. Gelingt dies, so können
Krankheiten, deren Entwicklung
auf einer Anhäufung von Defekten
in mehreren Genen beruht, wie
beispielsweise Krebs, besser erkannt
und damit Strategien entwickelt
werden, um ein Ausbrechen vorzei-
tig zu verhindern. Dieser Aufgabe
widmet sich das Projekt EUCOMM
(EUropean Conditional Mouse Mu-
tagenesis Program), das auf einen
Zeitraum von drei Jahren durch das
6.Rahmenprogramm der Europäi-
schen Gemeinschaft mit einer Sum-
me von 13 Millionen Euro gefördert
wird.Prof.Dr. HaraldvonMelchner
und sein Mitarbeiter Dr.Frank
Schnütgen aus der Abteilung für
Molekulare Hämatologie des Uni-
versitätsklinikums Frankfurt sind
daran beteiligt. Sie haben für em-
bryonale Stammzellen der Maus ei-
ne Geninaktivierungsstrategie 
entwickelt, die ein zentrales Ele-
ment des Forschungsvorhabens ist.
In der Tat ist die Inaktivierung
einzelner oder einer Kombination
verschiedener Gene bei dafür geeig-
neten Organismen eine der be-
währtesten Methoden zur Funkti-
onsaufklärung von Genen. Die
Maus ist als ein solcher »Modell-
organismus« zur Funktionsaufklä-
rung menschlicher Gene ideal ge-
eignet, weil Mutationen im Genom
der Maus häufig die Symptome 
genetisch bedingter menschlicher 
Erkrankungen widerspiegeln, bei-
spielsweise von Krebs, Diabetes und
Artherosklerose. Und: Struktur und
Organisation des Mausgenoms 
unterscheiden sich nicht wesentlich
vom Humangenom, was die Über-
tragung auf den menschlichen Or-
ganismus vereinfacht. Schließlich
stehen von und für Mäuse – im Ge-
gensatz zu anderen Organismen–
embryonale Stammzellen zur Ver-
fügung, die unbegrenzt in Gewebe-
kultur wachsen. Das ermöglicht die
notwendige Produktion mutanter
Genomlinien (so genannte »Knock-
out-Linien«), indem Mutationen 
in Zellkulturengeneriertund an-
schließend in einen lebenden Maus-
organismus übertragen werden. 
Nach Vorbild der weltweit bis-
lang einmaligen Anstrengung zur
Sequenzierung des Humangenoms
und auf Initiative des Humange-
nom-Projekt-Direktors, Prof.Francis
Collins (National Institute of Health,
Bethesda, USA) wurde ein welt-
weites Mausmutagenese-Projekt ins
Leben gerufen. Das ehrgeizige Ziel:
für jedes einzelne der auf bis zu
25000 geschätzten Gene des Maus-
genoms ein »Knock-Out«- Maus-
modell zu entwickeln und der wis-
senschaftlichen Gemeinschaft zur
Verfügung zu stellen. 
Eine der effizientesten Metho-
den zur Geninaktivierung in der
Maus ist die so genannte Genfallen-
mutagenese. Dabei werden spezia-
lisierte Elemente in das Genom der
embryonalen Stammzellen einge-
führt, die dort Gene aufspüren und
mutieren. Mit dieser Technologie
wurden bereits weltweit Zellbanken
etabliert, die solche Zelllinien mit
Mutationen in einzelnen Genen der
wissenschaftlichen Gemeinschaft zur
Verfügung stellen, um Mausmutan-
ten zu produzieren. Vorreiter dieser
Entwicklung war das im Rahmen
des Deutschen Humangenom-Pro-
jekts (DHPG) und des Nationalen
Genomforschungsnetzes (NGFN)
vom Bundesministerium für Bildung
und Forschung geförderte Deutsche
Genfallenkonsortium (German Gene
Trap Consortium, GGTC), dem die
Abteilung für Molekulare Hämato-
logie des Klinikums als Gründungs-
mitglied angehört. 
Die bereits vorhandenen Zellbi-
bliotheken embryonaler Stammzel-
len sind zur Modellierung vererbba-
rer Erkrankungen hervorragend
geeignet – zum Beispiel der mutati-
onsbedingten Stoffwechselanoma-
lien oder Organmissbildungen, der
Mukoviszidose oder der Muskeldys-
trophie. Sie erlauben jedoch nur
Nachrichten
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schen Rolle der jeweiligen Gene,
weil sämtliche Mutationen in jeder
einzelnen Zelle des Gesamtorganis-
mus’ vorhanden sind und nicht –
wie bei einer Vielzahl menschlicher
Erkrankungen – nur in bestimmten
Geweben auftreten und sich erst im
Laufe des Lebens entwickeln. Im
Rahmen des Forschungsprojekts
EUCOMM werden nun Verfahren
eingesetzt, die zeitlich und gewebe-
spezifisch kontrollierbare (konditio-
nale) Mutationen auslösen.
An dem auf Initiative des Deut-
schen Genfallenkonsortiums ins 
Leben gerufenen Projekt sind die
wichtigsten europäischen Mausmu-
tagenesezentren beteiligt. In dem
EUCOMM arbeiten zehn For-
schungsgruppen aus vier europäi-
schen Ländern unter der Leitung
des GSF-Forschungszentrums für
Umwelt und Gesundheit in Neuher-
berg und des Sanger Instituts des
Wellcome Trusts in Hinxton mit der
Biotechnologiefirma GeneBridges
zusammen. Darüber hinaus sind
Wissenschaftler des Universitätskli-
nikums Frankfurt, des Max-Planck-
Instituts für Molekulare Genetik,
Berlin, der Technischen Universität
Dresden, des Institute Clinique de
la Souris, Straßburg, des Europä-
ischen Laboratoriums für Moleku-
larbiologie (EMBL), Monteronton-
do, der Mammalian Genetics Unit
des Medical Research Councils
(MRC), Harwell und des Deutschen
Ressourcenzentrums für Genomfor-
schung(RZPD), Heidelberg, in die
Zusammenarbeit eingebunden. ◆
M
embranproteine lassen sich in
konventionellen zellulären
»Proteinfabriken« nur sehr schwer
produzieren. Daher gingen Wissen-
schaftler am Institut für Biophysi-
kalische Chemie der Universität
Frankfurt jetzt einen völlig neuen
unkonventionellen Weg, um die
insbesondere für die Entwicklung
zielgenauer Medikamente entschei-
denden Schlüsselproteine zu erzeu-
gen. Christian Klammt hat in seiner
Doktorarbeit in der Arbeitsgruppe
von Dr.Frank Bernhard eine neue
Technik zur Produktion größerer
Mengen funktioneller Membran-
proteine etabliert. Für seinen Bei-
trag zu diesem Thema wurde
Klammt mit dem auf 10000 Euro
dotierten FEBS Journal Preis für
den besten Artikel im Journal der
»Federation of European Biochemi-
cal Societies« im Jahr 2004 ausge-
zeichnet. Christian Klammt ist der
erste Träger dieser 2004 erstmals
ausgelobten Anerkennung.
Membranproteine sind die zen-
tralen Schlüsselelemente in der
Kommunikation jeder Zelle mit ih-
rer Außenwelt. Eingebettet in das
Wasser abweisende Milieu von Li-
pid-Membranen sind sie an der äu-
ßersten Zellgrenze lokalisiert und
besitzen eine fundamentale Rolle in
vielen lebenswichtigen Prozessen:
Jegliche Aufnahme externer Reize,
sei es hören, fühlen, schmecken
oder riechen, wird letztlich durch
Membranproteine vermittelt und
durch sie in das Zellinnere weiterge-
leitet. Ebenso werden essenzielle
zelluläre Transportmechanismen,
zum Beispiel von Nährstoffen, Hor-
monen, aber auch von Medikamen-
ten, durch Membranproteine kon-
trolliert. Es erscheint daher nicht
verwunderlich, dass gegenwärtig
schätzungsweise mehr als 60 Pro-
zent aller modernen Pharmazeutika
in ihrer Wirkungsweise unmittelbar
an Membranproteinen ansetzen. 
Im krassen Gegensatz zu ihrer
Bedeutung steht jedoch die wissen-
schaftliche Erforschung von Mem-
branproteinen. Dabei ist insbeson-
dere die Kenntnis der Morphologie,
der dreidimensionalen Struktur der
Proteine, eine unerlässliche Voraus-
setzung für ein Verständnis ihrer
Funktion und für die Entwicklung
von Arzneistoffen und Therapiean-
sätzen. Während jeder Mensch etwa
10000 verschiedene Membranpro-
teine besitzt, sind jedoch zurzeit
weltweit trotz intensivster Bemü-
hungen lediglich die Strukturen
von nicht mehr als 40 Membran-
proteinen aufgeklärt. Anders als
normale Proteine besitzen Mem-
branproteine naturgemäß eine
stark Wasser abweisende Oberflä-
che, was ihre konventionelle Syn-
these schwierig macht. Da die Wirts-
zellen oft sehr schnell absterben,
können Proteinmengen, die für ei-
ne Strukturanalyse erforderlich 
wären, nicht einmal annähernd er-
reicht werden. »Die Präparation
ausreichender Substanzmengen ist
eine der größten Barrieren für die
Erforschung von Membranprotei-
Nachrichten
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Membran Ligandnen«, kommentiert Prof. Dr. Robert
Tampé, Sprecher des Sonderfor-
schungsbereichs »Functional Mem-
brane Proteomics« an der Universi-
tät Frankfurt.
Der Clou der von Klammt ent-
wickelten Methode besteht in der
Verwendung von selbst präparier-
ten zellfreien Extrakten, in denen
die gesamte Maschinerie zur Syn-
these von Proteinen enthalten ist.
»Dadurch werden toxische Effekte
vollständig ausgeschaltet und wir
können nun Membranproteine 
unterschiedlichster Art quasi über
Nacht in großen Mengen herstel-
len«, erläutert der Preisträger. Die
Technik ist zudem relativ preiswert
und kann ohne weiteres in jedem
durchschnittlichen biochemischen
Labor in wenigen Tagen etabliert
werden. Entsprechend groß ist
auch die internationale Resonanz
auf diese Arbeit. »Wir haben nahe-
zu täglich Anfragen von anderen
Labors, die Protokolle anfordern
oder uns Mitarbeiter zum Erlernen
der Technik schicken wollen«, re-
sümiert Dr.Frank Bernhard.
Insbesondere für die Struktur-
analyse mit Hilfe der Kernmagneti-
schen Resonanz Spektroskopie (Nu-
clear Magnetic Resonance, NMR)–
die Universität Frankfurt ist hier ein
europäisches Zentrum – bieten sich
mit der entwickelten Technologie
vielfältige neue Ansätze. »Es ist fas-
zinierend: Proben, die bis vor kur-
zem nicht machbar waren oder de-
ren Herstellung zumindest Monate
dauerte, sind jetzt in wenigen Stun-
den möglich«, bestätigt Prof.Dr.
Volker Dötsch, Professor am Institut
für Biophysikalische Chemie und
Mitglied des Zentrums für Biomole-
kulare Magnetische Reonanz
(BMRZ). Und sein Kollege Prof.
Dr.Clemens Glaubitz fügt hinzu:
»Das Potenzial der zellfreien Pro-
duktion von Membranproteinen
für die NMR ist noch nicht ab-
schätzbar«.
Grundlegende Resultate dieses
von der Deutschen Forschungsge-
meinschaft im Rahmen des Sonder-
forschungsbereichs 628 geförderten
Projekts wurden im Wissenschafts-
journal der »Federation of Europe-
an Biochemical Societies« (FEBS
Journal, früher European Journal
of Biochemistry) publiziert: »High
level cell-free expression and speci-
fic labelling of integral membrane
proteins«, Christian Klammt, Frank
Löhr, Birgit Schäfer, Winfried Haa-
se, Volker Dötsch, Heinz Rüterjans,
Clemens Glaubitz and Frank Bern-
hard. European Journal of Bioche-
mistry (2004) 271, Seite 568–580.
Für diese Arbeit wurde nun Christi-
an Klammt ausgezeichnet. Das For-
schungsvorhaben profitierte we-
sentlich von einer von Prof. Dr.
Heinz Rüterjans initiierte Koopera-
tion des Instituts für Biophysikali-
sche Chemie mit dem »Institute for
Protein Research« in Pushchino/
Moskau. Die Arbeit ist ein Gemein-
schaftsprojekt zwischen den Abtei-
lungen Dötsch (Lösungs-NMR) und
Glaubitz (Festkörper-NMR) des In-
stituts für Biophysikalische Chemie
und des Max-Planck-Instituts für
Biophysik und dokumentiert das
Synergiepotenzialinnerhalbdes neu
gegründeten Sonderforschungs-
bereichs 628 und des »Center for
Membrane Proteomics« am Stand-
ort der Universität Frankfurt. ◆
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In der ersten Liga dabei
Institut für Religionsphilosophische Forschung gewinnt




















eherrscht die Materie den
Geist? Biofakt oder Artefakt–
sind wir auf dem Weg zu einem
neuen Begriff des Lebens? Gibt es
eine biologische Basis für den Glau-
ben? Die spannenden Fragen, die
Geisteswissenschaften und Natur-
wissenschaften gleichermaßen be-
schäftigen, sind formuliert, und 
damit hat das Frankfurter Organisa-
tionskomitee der Templeton Lectu-
res auch das Programm für die
kommenden drei Jahre umrissen.
Insgesamt hat das Institut für Religi-
onsphilosophische Forschung (IRF)
der Johann Wolfgang Goethe-Uni-
versität zunächst fast 400000 Dollar
zur Verfügung, um im Dialog mit
den Naturwissenschaften Antwor-
ten auf die schwierigen Fragen zum
menschlichen Bewusstsein und zu
den materiellen Bedingtheiten un-
seres Denksystems zu finden. Diese
Summe kann sich durch Verlänge-
rung der Förderung um ein viertes
Jahr bis auf 500000 Dollar erhöhen.
Frankfurt hat, gemeinsam mit
der Vanderbilt University, Knoxville
(USA), den weltweiten Wettbewerb
mit namhaften Universitäten für
sich entschieden und wurde mit
den Templeton Research Lectures
in das Programm des Metanexus
Institutes, Philadelphia (USA), auf-
genommen. Finanziell unterstützt
wird dieses Programm von der
Templeton Foundation; sie fördert
globale Initiativen, die sich mit
Grenzfragen zwischen Theologie
und Naturwissenschaften auseinan-
dersetzen. »Dass wir uns als Philo-
sophen und Religionswissenschaft-
ler mit den Nahtstellen zwischen
Geistes- und Naturwissenschaften
beschäftigen, gehört zur Frankfur-
ter Tradition der Kritischen Theorie.
So werden wir auch die Dominanz
der Naturwissenschaften, wenn es
um die Erklärung der Welt und der
individuellen Existenz geht, im kri-
tischen Diskurs beleuchten«, erläu-
tert der Direktor des Instituts für
Religionsphilosophische Forschung,
Prof. Dr. Thomas M. Schmidt, der
gemeinsam mit dem Theologen 
Dr. Michael Parker den erfolgrei-
chen Antrag für die Templeton 
Research Lectures gestellt hat. Das
Programm trägt den Titel »Ko-
Schöpfer oder Produkt der Natur?
Die menschliche Person im Licht
von Neurophilosophie, Biofaktizi-
tät und Evolutionsbiologie«.In drei aufeinander folgenden
Jahren können international re-
nommierte Wissenschaftler als
Templeton Fellows berufen werden.
Aufgabe der Fellows wird es sein, in
öffentlichen Vorlesungen streitbare
Akzente in diesem interdisziplinären
Gespräch zwischen Philosophie, Re-
ligion und Naturwissenschaften zu
setzen, die dann in ein umfassendes
Forschungs- und Lehrprogramm in-
tegriert werden. Erste Gespräche
mit hochkarätigen Forschern sind
bereits aufgenommen. »Wir wollen
zum Wintersemester 2005/2006 mit
der internationalen Fachkonferenz
›Ich denke, also bin ich ich? – Das
Selbst zwischen Neurobiologie, Phi-
losophie und Religion‹ starten«, er-
gänzt Schmidt. Eingebunden ist auch
das schon existierende Internationale
Promotionsprogramm (IPP) »Religi-
on im Dialog«. Die Diskussionen und
Arbeiten zu einem Jahresthema wer-
den abschließend auch publiziert.
Mit der Universität Frankfurt ge-
wann zum ersten Mal eine europäi-
sche Hochschule die Templeton Re-
search Lectures; sie befindet sich
dabei in bester Gesellschaft mit den
amerikanischen Elite-Hochschulen
Columbia University und Stanford
University. William Grassie, Ph.D.,
Executive Director des Metanexus
Institute, sieht eine wachsende 
Notwendigkeit für diesen fächer-
übergreifenden Dialog: »Die Verän-
derungen des 21.Jahrhunderts er-
fordern eine neue interdisziplinäre
Zusammenarbeit, die Fragen von
Sinn, Bedeutung und Werten auf
die Tagesordnung setzen. Wir müs-
sen die Fragen nach dem Universum
undder Bedeutung des Universellen
wieder als zentrales Forschungsin-
Nachrichten 
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Der Beraterkreis:
Kontinuität mit seinen neuen Mitgliedern 
Nach vier Jahren übernimmt Dr. Rolf-E. Breuer
den Vorsitz im Hochschulrat
D
er neu konstituierte Hoch-
schulrat der Universität hat auf
seiner ersten Sitzung im Frühsom-
mer Dr.Rolf-E. Breuer zum neuen
Vorsitzenden gewählt. Der Vorsit-
zende der Aufsichtsräte von Deut-
scher Bank und Deutscher Börse
löst den ehemaligen Bundesbank-
präsidenten Ernst Welteke ab, der
nicht mehr für eine weitere Amts-
zeit zur Verfügung stand. Rückbli-
ckend auf die vergangenen vier
Jahre, in denen der Hochschulrat
der Universität beratend zur Seite
stand, meinte Breuer: »Die Hoch-
schule hat sich ungemein bewegt–
zum Positiven. Damit meine ich
nicht nur den wissenschaftlichen
Erkenntnisfortschritt an erster Stel-
le. Die Führung mit Zielvereinba-
rungen, die Schwerpunktbildung
innerhalb und zwischen den Fach-
bereichen, der Umzug in den neuen
Campus, die Gründung des Frank-
Treffen der Querdenker: Ihr ambitioniertes Programm für die Templeton Research
Lectures in den kommenden drei Jahren stellten Mitglieder des Arbeitskreises »Natur-
wissenschaften und Theologie« dem Direktor des Metanexus Institute William Grassie,
Ph.D. (Dritter von links), vor (von links): der Theologe Prof.Dr.Herman Deuser, die Bio-
login und Philosophin Dr.Nicole C.Karafyllis, der Vizepräsident und Biologe Prof.
Dr.Jürgen Bereiter-Hahn, der Philosoph Prof.Dr.Thomas M.Schmidt, der Theologe
Dr.Michael Parker und der Physiker Prof.Dr.Thomas Görnitz. 
teresse der Universität auszeich-
nen.« Das von Grassie gegründete
Metanexus Institute unterstützt fi-
nanziell und ideell weltweite Net-
werke von Einzelnen und Gruppen,
die das dynamische Beziehungsge-
flecht zwischen Kosmos, Natur und
Kultur erforschen. »
Und in diesen globalen Netzwer-
ken kann Frankfurt eine wichtige
europäische Schaltstelle werden«,
fügt der Vize-Präsident der Johann
Wolfgang Goethe-Universität, Prof.
Dr. Jürgen Bereiter-Hahn, hinzu.
Der Zellbiologe gehört übrigens seit
mehr als zehn Jahren zum Arbeits-
kreis »Naturwissenschaft und Theo-
logie«, der die Bewerbung für die
Templeton Research Lectures mit
vorangetrieben hat und in dem
wichtige Vorarbeiten in Forschung
und Lehre geleistet wurden.
Tiefere Einblicke in die neuro-
biologischen Prozesse des Denkens,
Fühlens und Handelns werden zu
einer erheblichen Herausforderung
für die von Christen- und Juden-
tum überlieferte Auffassung, nach
der der Mensch als Geschöpf Gottes
zur Freiheit gegenüber sich selbst
und anderen geschaffen ist, aber
auch für die philosophischen
Grundlagen der europäischen Auf-
klärung. ◆mit der Hochschule: Prof.Axel We-
ber war vor seiner Berufung nach
Köln und der anschließenden Über-
nahme des Amts als Bundesbank-
präsident bereits Professor an der
Universität Frankfurt; Dr.Günther
Wess lehrt als Honorarprofessor re-
gelmäßig am Fachbereich Chemi-
sche und Pharmazeutische Wissen-
schaften. Damit kann der
Hochschulrat seine erfolgreiche Ar-
beit fortsetzen. Prof.Rudolf Stein-
berg: »Wir versprechen uns auch
weiterhin tatkräftige und aktive
Unterstützung in der Weiterent-
wicklung der Universität.« 
Die Mitglieder des Hochschulrats
werden auf Empfehlung des Präsi-
diums im Benehmen mit dem Se-
nat vom Hessischen Minister für
Wissenschaft und Kunst, Udo Corts,
bestellt. Der Senat hat–wie bereits
vier Jahre zuvor–den Mitgliedsvor-
schlägen des Präsidiums einstimmig
zugestimmt. Im März 2001 war der
Hochschulrat der Universität Frank-
furt erstmals offiziell zusammenge-
treten: Die Mitglieder des seinerzeit
neu im Hochschulgesetz veranker-
ten Gremiums waren für eine vier-
jährige Amtszeit von der damaligen
hessischen Ministerin für Wissen-





ten an: Dr.Rolf E. Breuer, damals
Sprecher des Vorstands der Deut-
schen Bank AG, Dr.Hagen Hultzsch,
seinerzeit Mitglied des Vorstands
der Deutschen Telekom AG, die da-
malige Präsidentin des Bundesver-
fassungsgerichts, Prof.Jutta Lim-
bach, Dr.Günther Nonnenmacher,
Mitherausgeber der FAZ, Prof.Heri-
bert Offermanns, Mitglied des Vor-
stands der Degussa AG im Ruhe-
stand, Prof.Wolf Singer, Direktor
des Max-Planck-Instituts für Hirn-
forschung und Ernst Welteke, da-
mals Präsident der Deutschen Bun-
desbank. Seitdem hatte es bereits
einige Wechsel in der Zusammen-
setzung gegeben; Jutta Limbach
hatte zur »Halbzeit« im Jahr 2002
den Stab an Brigitte Tilmann, Präsi-
dentin des Oberlandesgerichts
Frankfurt, weitergegeben, die noch
bis 2006 im Amt ist. ◆
Nachrichten
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Der Beraterkreis und das Präsidium: Vizepräsident Prof.Dr.Jürgen Bereiter-Hahn, Präsident Prof.Dr.Ru-
dolf Steinberg, Brigitte Tilmann, Hochschulratsmitglied, Dr.Rolf-E. Breuer, Vorsitzender des Hochschul-
rats, Vizepräsident Prof.Dr.Andreas Gold, Privatdozent Dr.Günther Nonnenmacher, Dr.Hagen Hultzsch,
Honorarprofessor Dr.Günther Wess, alle Mitglieder des Hochschulrats und Kanzler Hans-Georg Mockel.
(Nicht im Bild: Prof.Dr.Wolf Singer und Prof.Dr.Axel A. Weber.)
furt Institute for Advanced Studies
und in Bälde des House of Finance
sind alles Indizien für den Aufbruch
in eine neue Zeit.«
»Hochschule muss ihren
Markennamen stärken«
Jetzt gelte es, diese Richtung weiter
zielstrebig zu verfolgen. »Die Hoch-
schule muss sich international wei-
ter positionieren und ihren Mar-
kennamen stärken. Profilbildung
und weitere globale Vernetzung mit
anderen Hochschulen sind hierbei
sehr wichtig. Einer stärkeren Orien-
tierung am Arbeitsmarkt und an
den notwendigen Kompetenzen der
Zukunft sind ebenfalls Aufmerk-
samkeit zu widmen. Und nicht zu-
letzt muss die Hochschule ihren
Weg zu mehr Selbstständigkeit kon-
sequent fortsetzen. Dafür stehen
unter anderem die Selbstauswahl
der Studenten, das Management
von Studiengebühren sowie die Er-
schließung des Markts für lebens-
langes Lernen«, äußerte der neue





Ernst Welteke hat sich in den ver-
gangenen vier Jahren als Vorsitzen-
der des Hochschulrats insbesondere
für die Verbesserung der Kooperati-
onsbeziehungen zwischen der Bun-
desbank und der Universität Frank-
furt verdient gemacht. Durch sein
großes Engagement hat er dem neu-
en Hochschulorgan »Hochschulrat«
in kurzer Zeit als wichtigem Bera-
tungsgremium des Präsidiums und
als Mittler zwischen Universität und
Gesellschaft deutliche Konturen ver-
leihen können. Alle wichtigen Ent-
scheidungen des Präsidiums – wie
die jährliche Budgetaufstellung und
-verteilung, die Entwicklungspla-
nung und Schwerpunktbildung, die
Aufhebung von Studiengängen, die
Rechenschaftsberichte sowie die
Zielvereinbarungen – sind unter sei-
nem Vorsitz im Hochschulrat einge-
hend und mit großem Gewinn für
das Präsidium erörtert worden.
Erfreulicherweise standen, mit
Ausnahme von Ernst Welteke und
dem früheren Forschungsvorstand
von Aventis, Dr.Frank Douglas, alle
Mitglieder des Hochschulrats für ei-
ne zweite Amtszeit zur Verfügung.
Auf Ernst Welteke folgt Prof.Axel
A.Weber, neuer Präsident der Deut-
schen Bundesbank. Mit Honorar-
professor Dr.Günther Wess, Leiter
Forschung und Entwicklung
Deutschland, Sanofi-Aventis, führt
ein Repräsentant des Pharmakon-
zerns das Amt fort. Dies dokumen-
tiert nicht nur die Verbundenheit
der Institution oder des Unterneh-
mens mit der Universität, sondern
ist auch Ausdruck der persönlichen
Verbundenheit beider MitgliederN
ach der derzeitigen konjunkturellen Talfahrt
stellen sich Großunternehmen und Mittelstand
in Deutschland mehrheitlich darauf ein, mittel-
fristig wieder verstärkt Maßnahmen im Wettbewerb 
um qualifizierte Bewerber ergreifen zu müssen. Unsere
aktuelle Befragung der Top-1000-Unternehmen in
Deutschland zeigt: Bis 2009 wird der Anteil derjenigen
Großunternehmen um 50 Prozent wachsen, der angibt,
Hochschulabsolventen nur noch unter hohen oder sehr
hohen Anstrengungen rekrutieren zu können. Demo-
grafische Effekte und die Hoffnung auf einen konjunk-
turellen Aufschwung lassen das Bewusstsein in den Un-
ternehmen wachsen, dass der lang- und kurzfristigen
Personalwerbung zukünftig wieder mehr Beachtung ge-
schenkt werden muss. Doch wie werden die Unterneh-
men sicherstellen, dass einerseits genügend aktiv oder
passiv Stellensuchende auf das Unternehmen als Arbeit-
geber aufmerksam werden und dass sich die qualifizier-
testen Bewerber auch wirklich bewerben? Welche
Maßnahmen werden sie andererseits ergreifen, um aus
der Masse der eingehenden Bewerbungen schnell die
»Klasse« zu identifizieren? 
Mit den Karrierebereichen der Unternehmens-Web-
sites und den Internet-Stellenbörsen haben sich in der
jüngeren Vergangenheit zwei Wege in der Personalbe-
schaffung etabliert, die es erlauben, eine große Anzahl
an Stellensuchenden anzusprechen. Dabei spielen zum
einen Faktoren wie die Orts- und Zeitunabhängigkeit
dieser Kanäle, aber auch die längere Anzeigendauer im
Vergleich zu Printmedien eine Rolle. Betrachtet man
den Anteil der in verschiedenen Rekrutierungskanälen
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Aus der Masse die Klasse: 
Wer ist der Top-Kandidat?
Wie können Unternehmen bei der Auswahl
von Bewerbern zukünftig besser zwischen
Quantität und Qualität abwägen? Welche
Wege sollten Kandidaten bei der Suche nach
ihrem Wunscharbeitgeber einschlagen?
Fragen, mit denen sich die Frankfurter Wirt-
schaftsinformatiker beschäftigen. Das Inter-
net hat in den letzten Jahren die Personal-
beschaffung erobert: Viele große und mittle-
re Unternehmen suchen ihr neues Personal
inzwischen überwiegend auf elektronischem
Weg. So lassen sich nicht nur die Kosten für
das Personalmarketing deutlich reduzieren,
auch die Rekrutierungszeiten werden kürzer.
Doch gleichzeitig sehen sich die Unterneh-
men einer wachsenden Flut von Bewerbern
gegenüber: Stellensuchende nutzen – ver-
stärkt durch den Druck des Arbeitsmarkts –
zunehmend die Chance, ihre Bewerbung
über das Internet schnell, kostengünstig und
an mehrere Unternehmen gleichzeitig elek-
tronisch zu versenden. Um schnell die rele-
vantesten Bewerber für ausgeschriebene
Stellen zu identifizieren, benötigen die Un-
ternehmen entsprechende Tools. Das Team
um Wolfgang König und Tobias Keim er-
forscht innovative Lösungen. veröffentlichten Stellen, so wird deutlich, dass Printme-
dien gegenüber den Internetkanälen in den letzten Jah-
ren deutlich an Boden verloren haben: In deutschen
Großunternehmen werden durchschnittlich drei von
vier offenen Stellen auf der eigenen Website veröffent-
licht. Fast jede zweite Stelle wird in einer externen In-
ternet-Stellenbörse publiziert. In Printmedien ist es da-
gegen nur etwa jede dritte Vakanz. Gleichzeitig stieg
2004 der Anteil der über das Internet generierten Beset-
zungen im Jahresvergleich um 5 Prozentpunkte auf 58
Prozent. Dieser Beitrag des Internets zur erfolgreichen
Personalrekrutierung spiegelt sich auch im Vergleich der
aus Unternehmenssicht wichtigsten Rekrutierungska-
näle wider ■ 1 ■ 2.
Die digitale Bewerbung und ihre 
interne Weiterverarbeitung
Mit der verstärkten Ansprache der Stellensuchenden
über das Internet erfreuen sich auch neue Bewerbungs-
verfahren wie E-Mail-Bewerbungen und Formularbe-
werbungen immer größerer Beliebtheit. So stieg der
Anteil der in Großunternehmen elektronisch eingehen-
den Bewerbungen zwischen 2002 und 2004 um 13
Prozentpunkte auf 43 Prozent. 2009 werden nach Ein-
schätzung der Personalexperten durchschnittlich 67
Prozent der Bewerbungen elektronisch eintreffen; das
Forschung intensiv
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■ 2 Schon heute wird das Internet von ei-
ner Mehrheit der Großunternehmen für
drei von sieben Zielgruppen als der wich-
tigste Recruiting-Kanal gesehen. Für die
anderen Zielgruppen liegen die Internet-
Kanäle ungefähr gleichauf mit den Print-
medien.


















































































würde eine Umkehr des Verhältnisses zwischen Papier-
bewerbungen und elektronischen Bewerbungen binnen
nur sieben Jahren bedeuten ■ 3.
Innerhalb der digitalen Bewerbungen zeigt sich ein
leichter Vorsprung der E-Mail-Bewerbung gegenüber
der Formularbewerbung. Viele Bewerber schätzen die
Möglichkeit, ihren Lebenslauf einmal als Datei zu er-
stellen und sich anschließend bei einer Vielzahl von
Unternehmen per E-Mail bewerben zu können. Die
Formularbewerbung über die Unternehmens-Website
verlangt dagegen für jede einzelne Bewerbung ein
nicht unerhebliches zeitliches Investment. Diesen
Nachteil behebt das Formular der Internet-Stellenbör-
sen. Es verbindet die Vorteile einer strukturierten elek-
tronischen Bewerbung mit der Möglichkeit, sich mit
einem einzigen Profil bei mehreren Unternehmen
gleichzeitig zu bewerben. 
Die Vielzahl anneuen Bewerbungsverfahren – E-Mail,
Formular auf der Unternehmens-Website, Formular der
Internet-Stellenbörse – bringt allerdings aus Unterneh-
menssicht nicht nur Vorteile: Während für die Bearbei-
tung papierbasierter Bewerbungsmappen früher festge-
legte Regeln existierten, ist die Komplexität durch die
unterschiedlichen Bewerbungsmöglichkeiten stark ge-
stiegen. Viele Unternehmen sind hierauf nur unzurei-
chend vorbereitet. Papierbewerbungen zirkulieren zwi-
schen den unterschiedlichsten internen Abteilungen,
Formularbewerbungen werden in Datenbanken abge-
legt. E-Mail-Bewerbungen bleiben unbearbeitet in den
elektronischen Posteingängen der Mitarbeiter liegen, die
Attachments werden auf Festplatten abgespeichert oder
gar ausgedruckt und wie Papierbewerbungen weiterbe-
arbeitet. Die entstehenden Medienbrüche und die hete-
rogen ablaufenden Prozesse sind in hohem Maße un-
vorteilhaft und kostentreibend. 
Zudem stellen viele Unternehmen einen weiteren
Effekt fest: Im Zeitalter der digitalen Personalbeschaf-
fung lassen sich Stellenangebote einfacher und zeitspa-
render identifizieren. Zusätzlich entfallen bei elektro-
nischen Bewerbungen die Kosten für Bewerbungs-
mappen, Abzüge von Bewerbungsfotos und Briefporto.
Dies steigert bei Kandidaten den Anreiz, sich auch auf
weniger relevante Ausschreibungen zu bewerben. Die
Folge: Viele Unternehmen und insbesondere solche mit


















bedeuten.bekannten und starken Arbeitgebermarken ertrinken in
der Bewerbungsflut. Bei der BMW Group gingen allein
2003 über 200000 Bewerbungen ein; das entspricht in
etwa dem Doppelten des aktuellen Personalbestands
weltweit. Viele Arbeitgeber können in derartigen Situa-
tionen die qualifizierten Kandidaten unter den einge-
henden Bewerbungen nicht schnell genug »bedienen«.
Damit steigt das Risiko, gute Leute an Mitbewerber zu
verlieren.
Ein Ausweg aus diesem Dilemma liegt in der Einfüh-
rung einer einzigen unternehmensweiten Datenbank,
in der alle eingehenden Bewerbungen unabhängig von
dem Weg, auf dem sie im Unternehmen eingehen, 
gespeichert werden. Dies bedeutet, dass Papierbewer-
bungen eingescannt und zumindest teilweise verschlag-
wortet werden müssen. Letzteres gilt auch für E-Mail-
Bewerbungen. Zwar bringt eine derartige Strategie
zunächst höhere Kosten mit sich. Diese können aller-
dings durch die aktive Förderung der Formularbewer-
bung als Bewerbungskanal gesenkt werden. Die Perso-
nalabteilung kann ein Response Management einfüh-
ren, das Bestätigungsschreiben vollautomatisiert und in
Echtzeit versendet. Zusätzlich können die Vorauswahl
vereinfacht und der Bearbeitungsprozess in den Fachab-
teilungen angestoßen und überwacht werden. Auch die
Vergabe von Teilen des Recruitingprozesses an externe
Dienstleister wird von einigen Unternehmen erfolgreich
praktiziert. Der Zugriff von Personalabteilung, Fachab-
teilung und externen Dienstleistern auf einen einzigen
einheitlichen Datenpool stellt hierbei eine wesentliche
Voraussetzung dar. Da der Dienstleister nach Anzahl der
bearbeiteten Bewerbungen und durchgeführter Prozess-
stufen entlohnt wird, erzielen die Unternehmen eine
deutliche Flexibilisierung und in der Regel auch Redu-
zierung ihrer Kosten. Gleichzeitig entledigen sie sich der
meisten administrativen Aktivitäten und gewinnen so
Freiräume für strategische Aufgaben, wie das aktive Ta-
lent Relationship Management. Dabei werden die inter-
nen Pools regelmäßig durchsucht, um hochqualifizierte




Die Identifikation der hochqualifizierten Kandidaten in
einer internen Datenbank ist jedoch keine einfache
Aufgabe. Der Praktiker steht oftmals vor dem Problem,
dass eine manuelle Prüfung der Passgenauigkeit aller
Bewerbungen für alle offenen Stellen nicht möglich ist.
Dies liegt schon in der hohen Anzahl an digitalen Be-
werbungen oder Profilen begründet, die schnell fünf-
stellige Bereiche erreichen. Gerade Initiativbewerbun-
gen sind aber dadurch definiert, dass sie sich auf keine
konkrete Ausschreibung beziehen und daher für alle of-
fenen Stellen in Betracht gezogen werden müssen. Au-
Recruiting Trends
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Die Studienreihen »Recruiting Trends« und »Bewer-
bungspraxis« werden jährlich vom Institut für Wirt-
schaftsinformatik der Universität Frankfurt mit Unter-
stützung der Internet-Stellenbörse Monster Deutsch-
land durchgeführt. Innerhalb der Unternehmensbe-
fragung »Recruiting Trends« werden sowohl die Top-
1000-Unternehmen in Deutschland als auch 1000
Mittelständler befragt. Die Großunternehmen werden
auf Basis des letzten kommunizierten Umsatzes aus-
gewählt, der Auswahl der mittleren Unternehmen
liegt die Mittelstands-Definition der Europäischen
Union zugrunde.
Die Antwortquote lag im Jahr 2004 bei einem erfreu-
lich hohen Rücklauf von jeweils 15 Prozent. Ziel der
Befragung ist es, Ansätze für das Personalmarketing
und die Gestaltung der internen Prozesse in der mo-
dernen Personalbeschaffung zu erarbeiten. Um die
gewonnenen Erkenntnisse und Überlegungen aus
Perspektive der Stellensuchenden spiegeln zu kön-
nen, wurde im Jahr 2003 ergänzend die Studienreihe
»Bewerbungspraxis« gestartet, innerhalb derer jedes
Jahr mehrere Tausend Internetnutzer zu ihrem Ver-
halten bei der Stellensuche befragt werden.
Unternehmensbefragung »Recruiting Trends«
■ 3  Für 2009 erwarten die Großunterneh-
men, dass das Internet seine Führungs-
rolle als wichtigster Rekrutierungskanal
auf praktisch alle Zielgruppen ausdehnt
und ausbaut. Printmedien verlieren im
Vergleich zu heute zum Teil deutlich.
Nur die Rekrutierung von Top-Managern
bleibt von dieser Entwicklung unbe-
rührt. Dieses Segment wird auch weiter-
hin sehr stark durch Personalberatungen
bedient. 

























































Printmedienßerdem können Kandidaten, die in einer Abteilung ab-
gelehnt wurden, unter Umständen für eine andere Ab-
teilung innerhalb desselben Unternehmens hoch inte-
ressant sein. Die Zuordnung von Kandidaten zu offenen
Stellen ist also von hoher Komplexität.
Klassische Suchmethoden sind für derartige Problem-
stellungen nur wenig geeignet, da sie die Menge und
Komplexität der entscheidungsrelevanten Kriterien nicht
abbilden können. Außerdem setzen sie voraus, dass Be-
werber und Personalmitarbeiter eine identische Termino-
logie zur Beschreibung ihres Profils beziehungsweise
ihrer Suchanfrage verwenden. Diese ist zwar auch aus
theoretischer Sicht anzustreben, allerdings ist sie in der
Praxis nur schwer umzusetzen. So wird ein Personaler
auf der Suche nach einem »Leiter Großkundenvertrieb«
das Profil eines »Key Accountant« nicht finden.
Das Institut für Wirtschaftsinformatik hat daher im
Rahmen seiner Forschungsarbeit ein Entscheidungsun-
terstützungssystem für die Personalvorauswahl entwi-
ckelt. Das System strebt keine vollständige Automatisie-
rung der Einstellungsentscheidung an. Diese wird auch
nicht als erstrebenswert angesehen. Es leistet vielmehr
einen Beitrag dazu, die Positivauswahl von Kandidaten
zu beschleunigen und qualifizierte Bewerber schnell zu
erkennen. Als Ansatz für die Implementierung wurde
ein Empfehlungssystem ausgewählt, wie es in grundle-
gender Form bereits in vielen Internet-Portalen und E-
Commerce-Anwendungen genutzt wird. Empfehlungs-
systeme erlernen dynamisch die Präferenzen ihrer
Nutzer und schlagen ihnen bisher unbekannte, relevan-
te Produkte vor. Die Spezifikation von Suchbegriffen
wird dadurch überflüssig. Vorschläge werden entweder
auf Basis der Ähnlichkeit innerhalb der Historie der aus-
gewählten Produkte desselben Nutzers (content-based
filtering) generiert oder über Ähnlichkeiten zwischen
dem Profil des aktiven Nutzers und der Profile anderer
Nutzer (collaborative filtering). Hybride Ansätze, die die
beiden vorgenannten Ansätze kombinieren, haben in
der jüngeren Vergangenheit dazu beigetragen, die bei
der isolierten Verwendung der Systeme auftretenden
Defizite zu überwinden und ihre Empfehlungsqualität zu
verbessern.
Der Übertragung derartiger Ansätze von der Suche
nach Objekten oder Produkten auf die Suche nach Sub-
jekten oder Personen stehen allerdings zunächst einige
Herausforderungen entgegen: So können Bewerber im
Gegensatz zu Büchern in einem Internetshop nicht be-
liebig oft ausgewählt werden. Jeder Bewerber muss als
einzigartig angesehen werden. Das Erlernen der Nutzer-
präferenzen kann folglich nicht auf dem Profil insge-
samt stattfinden, sondern muss auf der enthaltenen At-
Forschung intensiv















der betrieblichen Informationsverarbeitung«. Im Anschluss an
seine Professorentätigkeit an der Wissenschaftlichen Hoch-
schule für Unternehmensführung (WHU, Koblenz/Vallendar)
wurde König 1990 auf die Professur für Betriebswirtschafts-
lehre, insbesondere Wirtschaftsinformatik und Informations-
management, an die Universität Frankfurt berufen. Insgesamt
verbrachte er mehr als zwei Jahre an den verschiedensten re-
nommierten Forschungseinrichtungen in den USA. Er ist
Hauptherausgeber der Zeitschrift »Wirtschaftsinformatik«
und Vorsitzender des Vereins E-Finance Lab Frankfurt am
Main, der die Forschung im Bereich der Optimierung und
Neugestaltung von Wertschöpfungsketten im Finanzdienst-
leistungssektor unterstützt. Seit Oktober 2004 bekleidet Kö-
nig das Amt des Dekans des Fachbereichs Wirtschaftswis-
senschaften. Seine Forschungsschwerpunkte liegen in den
Bereichen Standardisierung, Vernetzung und Computer Sup-
ported Cooperative Work.
Tobias Keim, 27, studierte Betriebswirtschaftslehre an der
Universität Frankfurt. Über das Doppeldiplomprogramm mit
der Université Paris IX Dauphine erwarb er zusätzlich zum
Diplom-Kaufmann auch den Abschluss der Maîtrise des sci-
ences de la gestion. Seit 2002 arbeitet er als wissenschaftli-
cher Mitarbeiter im Team von Prof.Dr.Wolfgang König. In
seiner Forschungsarbeit befasst sich Keim mit der Optimie-
rung von Personalbeschaffungsprozessen, der IT-gestützten
Modellierung von Human- und Sozialkapital sowie dem Ein-
satz von Empfehlungssystemen im Partner-Matching. 
Die Autorentributsstruktur aufsetzen. Nur so können Ähnlichkeiten
zwischen Profilen erkannt und erlernt werden. Hierzu
wird der Lebenslauf eines Kandidaten als eine Attributs-
menge verstanden. Jedes Attribut besteht dabei aus 
vier Elementen: dem Attributswert (zum Beispiel der
Diplomnote), der bewertenden Person oder Institution
(der Universität), der Bewertungsmethode (dem Exa-
men) und dem bewerteten Konstrukt (den Fähigkeiten
in einem bestimmten Bereich). Wählt der Personalmit-
arbeiter nun ein Bewerberprofil aus, so wird dies als
Auswahl aller enthaltenen Attribute gewertet. Nach
einer Trainingsphase, in der das System die Nutzerpräfe-
renzen dynamisch erlernt, kann das hier verwendete
hybride wahrscheinlichkeitsbasierte System so für spezi-
fische Stellen weitere interessante Profile aus der Daten-
bank vorschlagen. 
In einer Überprüfung mit mehreren hundert realen
Bewerberprofilen zeigte das System eine vergleichswei-
se hohe Empfehlungsgüte, die durch weitere Maßnah-
men zusätzlich gesteigert werden konnte. Derzeit erfor-
schen wir verschiedene Erweiterungen. So streben wir
an, neben dem bisherigen Fokus auf »harte« Kompe-
tenzen auch »weiche« Faktoren, wie beispielsweise zwi-
schenmenschliche Beziehungen, zu modellieren und zu
integrieren. Ziel ist es, Beziehungsstrukturen zwischen
Personen zu erlernen und vorhersagen zu können, um
diese Informationen in die Generierung der Empfeh-
lung einzubeziehen. Dann wäre auch eine Übertragung
des Systems auf die systemgestützte Zusammensetzung
ganzer Mitarbeiterteams möglich.
Was ändert sich für Bewerber?
Diese Entwicklungen bleiben nicht ohne Konsequenzen
für die Bewerber. Einige Unternehmen sind inzwischen
dazu übergegangen, keine E-Mail-Bewerbungen mehr
anzunehmen. Manche Arbeitgeber lehnen gar für ein-
zelne Zielgruppen klassische Bewerbungsmappen ab.
Die Zukunft gehört eindeutig der Formularbewerbung.
Aus Unternehmenssicht werden durch diese Bewer-
bungsform die Zwischenverarbeitungsschritte wie Ein-
scannen und Verschlagworten vermieden. Aber es geht
um mehr: Viele Unternehmen nutzen auch die Mög-
lichkeit, über ihr Bewerbungsformular und die Anpas-
sung dieser Formulare an einzelne ausgeschriebene
Stellen genau diejenigen Daten von den Bewerbern zu
erheben, die im Unternehmen entscheidungsrelevant
sind. Der Bewerber sollte daher das Formular soweit
wie möglich ausfüllen und möglichst wenige Felder
nicht bearbeiten. Für den Bewerber bedeutet dies zwar
einen nicht unerheblichen zeitlichen Aufwand. Doch
sollte dieser auf dem Weg zum Wunscharbeitgeber in
Kauf genommen werden. Gleichzeitig wachsen für den
Kandidaten die Chancen, eine Anstellung in dem zu
ihm passenden Unternehmen zu finden. Sein beim Un-
ternehmen hinterlegtes Profil macht eine Bewerbung
auf mehrere Stellen möglich, die dort zu besetzen sind. 
Im Gegensatz zu früheren Modellen sind Mehrfach-
bewerbungen oder Initiativbewerbungen von den Fir-
men in diesem Fall oftmals sogar erwünscht. Gleichzei-
tig stellt der Kandidat durch die Nutzung des Formulars
überhaupt erst sicher, dass seine Daten aufgrund der de-
taillierten Erfassung und der strukturierten Speicherung
in einer Datenbank gezielt vom Unternehmen durch-
sucht und gefunden werden können. So lassen sich
auch in Zukunft für viele Unternehmen Quantität und
Qualität miteinander vereinbaren – und dies zum er-
höhten Nutzen der Kandidaten. ◆
Recruiting Trends























































holesterin wird hauptsächlich in den Leberzellen
gebildet und entsteht ausgehend von Acetyl-CoA
in mehreren Schritten ■ 1  ■ 2 . Statine greifen dabei
zu einem sehr frühen Zeitpunkt in die Cholesterinbio-
synthese ein /1/. Der menschliche Organismus deckt
rund zwei Drittel seines Cholesterinbedarfs über eigene
Syntheseleistung. Cholesterin wird im Blutkreislauf an
Trägerproteine, so genannte Apolipoproteine, gebunden
transportiert. Die wichtigsten Transportformen sind Low
Density Lipoprotein (LDL) und High Density Lipopro-
tein (HDL). Populärwissenschaftlich werden beide auch
als »schlechtes« beziehungsweise »gutes« Cholesterin
bezeichnet. Das »schlechte« LDL-Cholesterin wird zu
den Körperzellen transportiert und trägt bei zu hohen
Cholesterinkonzentrationen zu Ablagerungen in den
Gefäßen bei. Das »gute« HDL-Cholesterin gelangt von
den Körperzellen über das Blut zur Leber und kann von
dort mit der Galle über den Darm aus dem Körper aus-
geschieden werden. 
Wird die Cholesterinsynthese im Körper durch Stati-
ne gehemmt, produziert die Leber weniger LDL-Choles-
terin. Um trotzdem ausreichend LDL-Cholesterin auf-
Statine stellen heute Medikamente der ersten Wahl bei zu hohen Choles-
terin-Blutwerten dar. Denn sie hemmen die Hydroxymethylglutaryl-CoA Re-
duktase (HMG-CoA Reduktase), ein wichtiges Schlüsselenzym, das für die
körpereigene Herstellung von Cholesterin notwendig ist. Bei der pharma-
kologischen Bewertung der Statine muss allerdings auch der Cholesterin-
stoffwechsel im Gehirn berücksichtigt werden, dem cholesterinreichsten
Organ des menschlichen Körpers. Bislang existieren nur wenige Daten zu
den Effekten dieser Medikamente im zentralen Nervensystem. Im Rahmen
eines Leitprojekts des Zentrums für Arzneimittelforschung, -Entwicklung
und Sicherheit (ZAFES) wird derzeit die Pharmakologie der Statine im Ge-
hirn intensiv untersucht, um die therapeutischen Einsatzmöglichkeiten
von Statinen im Zusammenhang mit der Therapie von Erkrankungen, wie
Schlaganfall und Alzheimer-Demenz, aufzuklären und gegebenenfalls zu
erweitern. 
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■ 1   Cholesterin hat für das Gehirn besondere Bedeutung: Als
Bestandteil von Zellwänden ist es für den Schutz von Nerven-
zellen und deren Funktion unerlässlich. Die Nervenzellen im
Gehirn brauchen Cholesterin, um wachsen und Kontaktstellen
ausbilden zu können. Außerdem ist Cholesterin für die Isolie-
rung von Nervenverbindungen wichtig. Interessanterweise ist
der Cholesterinstoffwechsel im Gehirn unabhängig vom restli-
chen Körper.
von Gunter P. Eckert,
Walter E. Müller 
und Cornelia Frankenehmen zu können, zum Beispiel zur Produktion von
Gallensäuren, bilden die Leberzellen vermehrt LDL-Re-
zeptoren auf ihren Zelloberflächen aus. Dadurch sinkt
der LDL-Cholesterinspiegel im Blut um 20 bis 50 Pro-
zent. Gleichzeitig erhöhen Statine die HDL-Cholesterin-
Konzentrationen im Organismus.
Ursprünglich wurden die ersten Statine aus Boden-
pilzen isoliert. Mittlerweile steht ein breites Spektrum
an teil- und vollsynthetischen HMG-CoA-Reduktase-
Hemmstoffen zur Verfügung. Diese unterscheiden sich
aufgrund ihrer chemischen Eigenschaften wesentlich in
ihrem pharmakologischen Profil. Einige Wirkstoffe lie-
gen als Vorläuferformen, so genannte Prodrugs, vor (Lo-
vastatin, Simvastatin); das heißt, sie müssen im Körper
in die aktive, wirksame Form umgewandelt werden.
Diese Metabolisierung findet hauptsächlich in der Leber
statt. Die bereits aktiven Wirkstoffe (Pravastatin, Ator-
vastatin, Fluvastatin, Rosuvastatin) sind im Gegensatz
zu den lipophilen (fettlöslichen) Prodrugs wasserlöslich.
Daher können sie wesentlich schlechter als die Prodrugs
in fettreiche Kompartimente des Körpers, wie Gewebe-
zellen oder das Gehirn, eindringen. Allerdings besitzen
vor allem Leberzellen besondere Transportmechanis-
men, die eine Aufnahme von Statinen ermöglichen.
Neben der Senkung des Cholesterinspiegels weisen Sta-
tine noch weitere Wirkungen auf. Diese so genannten
pleiotropen Effekte ■ 2 rühren daher, dass die Inhibition
der HMG-CoA-Reduktase auch nachgeschaltete, choles-
terinunabhängige Synthesewege hemmt./1/
Statine schützen das Gehirn
Die Wirkung der Statine im Gehirn unterscheidet sich
von der im Gewebe, da das Gehirn bei der Regulation
seines Cholesterinstoffwechsels eine Sonderstellung ein-
nimmt: Es synthetisiert sein gesamtes Cholesterin eigen-
ständig und ist somit vollkommen unabhängig vom
Cholesterinstoffwechsel des übrigen Körpers /2/. Dies be-
legen unter anderem Untersuchungen aus unserem
Labor: Mäuse, die aufgrund eines genetischen Eingriffs
ein bestimmtes Cholesterin-Transportmolekül, das Apo-
lipoprotein E, nicht herstellen können, haben gegen-
über normalen Tieren fünfmal mehr Cholesterin im pe-
ripheren Blut, während die Cholesterinwerte im Gehirn
der Tiere unverändert sind /3/.
Das Gehirn ist das cholesterinreichste Organ des
menschlichen Körpers. Im Gehirn ist Cholesterin vor
allem im Myelin, der weißen Substanz, stark angerei-
chert. Myelin stellt das Isolationsmaterial der Nervenfa-
sern dar. Weiterhin ist Cholesterin essenzieller Bestand-
teil von neuronalen Membranen. Neuronale Membra-
nen bilden Kontaktstellen, so genannte Synapsen, mit
deren Hilfe Nervenzellen Informationen austauschen.
Die Menge und Verteilung des Cholesterins in den
Membranen bestimmt die Beweglichkeit von Rezepto-
ren und Kanälen innerhalb der Zellhülle und somit
deren Funktion. Rezeptoren stellen die Antennen dar,
mit denen Zellen Signale aufnehmen; spezielle Kanäle
steuern den Eintritt von Signalmolekülen in die Zellen.
Veränderungen der Cholesterinmenge und -verteilung
innerhalb der Synapsen führen somit zu einer verän-
derten Signalübertragung. 
Bei der pharmakologischen Bewertung der Statine
müssen daher die Besonderheiten des Cholesterinstoff-
wechsels im Gehirn berücksichtigt werden. Bislang exis-
tieren nur wenige Daten zu den Effekten von Statinen
im zentralen Nervensystem. Mehrere große klinische
Studien belegen, dass Statine zerebrovaskuläre Ereignis-
se, zum Beispiel Schlaganfall, signifikant senken. Der
Schlaganfall ist die dritthäufigste Todesursache in Euro-
pa. Obwohl noch nicht endgültig klinisch belegt, schei-
nen Statine auch bei dieser ernsten Erkrankung, bei der
Blutgerinnsel die Adern des Gehirns blockieren, nütz-
lich zu sein und das Schlaganfall-Risiko zu senken. Dem
Anschein nach stehen dabei die pleiotropen Effekte der
Statine im Vordergrund. So wurde unter anderem ge-
zeigt, dass Statine die Bildung der NO-Synthase im 
Endothel der Blutgefäße stimulieren. Dieses Enzym pro-
duziert in den Gefäßwandzellen unter anderem des Ge-
hirns den Botenstoff Stickstoffmonoxid (NO), der 
zu einer Relaxation, also Entspannung der Blutgefäße 
beiträgt./4/
Ermutigende Ergebnisse an Tiermodellen und aus
klinischen Studien belegen die therapeutische Wirksam-
keit von Statinen bei Multipler Sklerose (MS). Dies ist
eine Autoimmunkrankheit, bei der der Körper die eige-
nen Myelinscheiden der Nervenfasern angreift. Statine
sind in der Lage, Anzeichen einer experimentell erzeug-
ten Gehirnentzündung, wie sie auch bei MS-Patienten
auftritt, zu verbessern. Hierbei greifen Statine auf ver-
schiedenen Stufen in die Regulation des Immunsystems
ein. Befürchtungen, dass Statine die Regeneration des
hauptsächlich aus Cholesterin bestehenden Myelins be-
hindern, haben sich als unbegründet erwiesen./4/
Statine gegen Alzheimer?
Aktuelle Daten von epidemiologischen Studien legen
eine Schutzwirkung der Statine bei Alzheimer-Demenz
nahe: Menschen, die Statine einnehmen, haben ein bis
zu 70 Prozent verringertes Risiko, an Alzheimer zu er-
Statine im Gehirn















■ 2 Zellen des Körpers bilden aus einfachen Bausteinen (Actyl-CoA) mit Hilfe von
Biokatalysatoren (Enzymen) über viele Zwischenstufen Cholesterin. Aus den Zwi-
schenstufen werden darüber hinaus noch andere, für die Zellen wichtige Biobaustei-
ne gebildet (Isoprenoide). Die Hemmung des geschwindigkeitsbestimmenden En-
zyms HMG-CoA-Reduktase durch Statine verhindert die Bildung von Cholesterin,
aber auch von Isoprenoiden. Die verminderte Bildung von Isoprenoiden ist für die
cholesterinunabhängigen, pleiotropen Effekte der Statine verantwortlich. kranken. Die Alzheimer-Demenz tritt meist bei älteren
Menschen jenseits des 65.Lebensjahrs auf. Die Sympto-
me werden durch eine fortschreitende Degeneration
der Hirnrinde hervorgerufen, die das Gewicht des Ge-
hirns um rund 20 Prozent verringert und bei der bis zu
einem Drittel der normalen Neuronenpopulation verlo-
ren gehen kann. Die Alzheimer-Demenz beginnt schlei-
chend. Nach dem Auftreten unspezifischer Frühsymp-
tome wie Konzentrationsschwäche und abnehmende
Belastbarkeit stellen sich immer stärker ausgeprägte Ge-
dächtnis- und Orientierungsstörungen ein. Im letzten
Stadium der Krankheit werden die Patienten völlig hilf-
los und körperlich pflegebedürftig. Die durchschnittliche
Krankheitsdauer beträgt vom Beginn der Symptome an
im Mittel vier bis acht Jahre. Mitverantwortlich für den
der Erkrankung zugrunde liegenden Zelluntergang ist
ein kleines Eiweißmolekül, das sich im Gehirn von Alz-
heimer-Patienten ablagert und die Nervenzellen durch
unterschiedliche Mechanismen in den Tod treibt. Dieses
Eiweißmolekül, das Beta-Amyloid, wird aus einem grö-
ßeren Amyloid-Vorläuferprotein (APP) gebildet, das in
Zellmembranen vieler Zellen im menschlichen Körper
vorkommt ■ 3. Über die Aufgaben des Proteins ist bisher
nur wenig bekannt, genauso unklar sind die Mechanis-
men, die zur Ablagerung des toxischen Amyloids im
Gehirn von Alzheimer-Patienten führen./5/ Nach der in
den 1990er Jahren aufgestellten
Amyloid-Hypothese ist Beta-Amy-
loid im Gehirn ursächlich für die
Pathogenese der Krankheit. Neue
Befunde belegen diese Hypothese




kundär durch Beta-Amyloid indu-
ziert werden kann. Heute weiß
man, dass nicht nur Beta-Amyloid-
Aggregate, sondern auch lösliche
Beta-Amyloid-Moleküle krankheits-
relevant sind. Zudem scheint neben
den extrazellulären Beta-Amyloid-
Ablagerungen auch intraneuronal
gebildetes Beta-Amyloid von Be-
deutung zu sein. Das APP wird
durch biologische Scheren, so ge-
nannte Sekretasen, auf zwei ver-
schiedene Arten gespalten. Norma-
lerweise zerschneidet die Zelle das
Molekül zu unschädlichen Bruch-
stücken. Ein kleiner Teil des Pro-
teins wird aber so geschnitten, dass
das toxische Beta-Amyloid entsteht.
Neben den Effekten von Beta-Amy-
loid auf zelluläre Strukturen be-
schäftigt sich die aktuelle Forschung
auch mit der ursächlichen Entste-
hung des neurotoxischen Peptids. Viele der zur Erkran-
kung führenden genetischen Veränderungen steigern
die Bildung von Beta-Amyloid. Heute ist bekannt, dass
bei diesem Prozess Cholesterin eine wesentliche Rolle
spielt.
Sowohl an Zellen in Kultur als auch am Tier konnte
gezeigt werden, dass eine Verminderung von zellulärem
Cholesterin zu einer verringerten Bildung von Beta-
Amyloid führt. Aktuelle Untersuchungen zeigen, dass
Statine die Verteilung von Cholesterin in den Nerven-
zellmembranen so verändern, dass weniger Beta-Amy-
loid gebildet wird./6/ Chancen für eine Therapie der bis-
her unheilbaren Gehirnerkrankung könnten daher in
Strategien liegen, spezifisch die Cholesterinverteilung
im Gehirn zu beeinflussen. Eine kürzlich erschienene
Übersichtsarbeit, die die bisherigen Erfahrungen mit
Statinen aus der Klinik und Vorklinik zusammenfasst,
legt allerdings den Schluss nahe, dass Statine womög-
lich eher zur Vorbeugung als zur Heilung einer Alzhei-
mer-Demenz nützlich sind./7/
Aktuelle Forschungsergebnisse
Um den Mechanismus der Statinwirkungen im Gehirn
besser zu verstehen, haben wir zusammen mit Kollegen
aus den USA eine Studie initiiert, bei der die Effekte von
verschiedenen Statinen auf die Regulation von Genen
im Gehirn von Mäusen getestet wurden./8/ Diese mole-
kularbiologischen Untersuchungen zeigten, dass Statine
im Gehirn die Regulation von Genen verändern, die
unter anderem bei der Signaltransduktion und der Zell-
Forschung intensiv
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■ 3 Im Laufe der Alzheimer-Krankheit kommt es im Gehirn der Patienten zur übermä-
ßigen Spaltung des Amyloid-Vorläufer-Proteins (APP), was zur vermehrten Bildung
von neurotoxischem Beta-Amyloid führt. Dieser Prozess wird durch membrangebun-
denes Cholesterol moduliert (1). Beta-Amyloid lagert sich zusammen und bildet Ag-
gregate, die die Neuronen angreifen (2). Dadurch kommt es intrazellulär zu Störun-
gen vor allem der Mitochondrien. Dieser Prozess setzt freie Radikale (ROS) frei und
verändert die intrazelluläre Regulation von Calcium-Ionen (3), die dann den pro-
grammierten Zelltod, die Apoptose, auslösen (4).Zell-Kommunikation eine Rolle spielen oder dem pro-
grammierten Zelltod, der Apoptose, entgegenwirken.
Interessanterweise ist der Einfluss von Statinen auf
Gene, die den Cholesterinstoffwechsel regulieren, nur
sehr gering. Dies deutet abermals darauf hin, dass im
Gehirn eher die pleiotropen, cholesterinunabhängigen
Effekte der Statine relevant sind /9/.
Ein wichtiger Ansatzpunkt für weitere Forschungen
ist die Tatsache, dass Statine im Gehirn die Bildung von
Eiweißstoffen induzieren, die Zellen vor Apoptose
schützen. Die beiden in der Studie identifizierten anti-
apoptotischen Eiweißstoffe schützen Zellen vor einer
Reihe von toxischen Einwirkungen. Die vermehrte Bil-
dung anti-apoptotischer Proteine durch Statine ist von
besonderer Bedeutung, da der programmierte Zelltod
im Verlauf der Alzheimer-Demenz gehäuft auftritt /10/.
Im Rahmen des ZAFES–Leitprojekts »Neue Angriffsorte
von Statinen im Zentralnervensystem« ■ 4 wurde erst-
mals mit hoch empfindlichen analytischen Methoden
die Wirkstoffkonzentration im Gehirn nach der Be-
handlung von Mäusen mit Statinen gemessen. Es zeigte
sich, dass die lipophilen Statine in pharmakologisch re-
levanten Dosen das Gehirn erreichen. Allerdings nah-
men die Statin-Spiegel nach kurzer Zeit überraschend
schnell ab /8/. Weitere Untersuchun-
gen sollen nun klären, ob Statine
über Transportmechanismen wieder
aus dem Gehirn entfernt werden
oder ob die Wirkstoffe schnell meta-
bolisiert, das heißt umgewandelt
werden.
Ausblick
Auf Grundlage der molekularbiologischen Ergebnisse
wird derzeit im ZAFES mit modernsten Techniken un-
tersucht, inwieweit Statine die Bildung von Eiweißstof-
fen im Gehirn beeinflussen. Die Identifizierung von Pro-
teinen, die bei der Wirkung von Statinen eine Rolle
spielen, trägt dazu bei, die grundlegenden Mechanis-
men aufzuklären. Weiterhin wird derzeit mit spektro-
skopischen Verfahren untersucht, wie Statine essenziel-
le Stoffwechselwege in den Nervenzellen beeinflussen.
Die Erforschung der Pharmakologie der Statine im Ge-
hirn hat zum Ziel, Therapiemöglichkeiten von Statinen
zu erweitern und grundlegende Krankheits- und Wirk-
mechanismen im Zusammenhang mit der Therapie von
Gehirn-Erkrankungen aufzuklären.  ◆
Statine im Gehirn
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■ 4 Das Zentrum für Arzneimittelfor-
schung, -Entwicklung und -Sicherheit
(ZAFES) wurde 2002 an der Universität
Frankfurt gegründet. Seine Aufgabe ist
es, als »Center of Excellence« und Kern
eines Pharma-Denker-Clusters das beste
Wissen aus den drei Welten »Universi-
tät«, »Pharmazeutische Industrie« und
»Biotechnologie« zielgerichtet zusam-
menzuführen, um schneller zu innovati-
ven Arzneimitteln zu gelangen. Die Kom-
petenz der universitären Pharma- und
Wirkstoffforschung sowie des Universi-
tätsklinikums wird mit der von Partnern
aus pharmazeutischer Industrie und Bio-
technologie zusammengeführt. Das Kon-
sortium innerhalb des ZAFES-Netzwerks
hat es sich mit dem Leitprojekt »Statine
im Zentralnervensystem« zum Ziel ge-
setzt, die pharmakologischen Grundla-
gen der Statineffekte, wie sie im Gehirn
von Schlaganfall- und Alzheimer-Patien-
ten beobachtet werden, aufzuklären.
Neben der Erforschung des pathomole-
kularen Mechanismus schließt der For-
schungsansatz analytische und moleku-
larbiologische Methoden ein. Das
ZAFES-Team wird bei seinem interdis-
ziplinären Forschungsansatz von in- und
ausländische Experten ergänzt.D
er Einzelne ist heute gefordert, sich selbstständig
in einem Überangebot von konkurrierenden,
sich widersprechenden und zudem oft schwer
verständlichen oder voraussetzungsreichen Gesundheits-
informationen zu orientieren. Denn in modernen Gesell-
schaften muss jeder mehr und mehr Entscheidungen in
seinem persönlichen Leben vor dem Hintergrund wis-
senschaftlichen Wissens treffen. Das betrifft Menschen
gleichermaßen als Konsumenten (»Welche Lebensmittel
sind schadstoffbelastet?«), als Patienten (»Ist die von
meinem Arzt empfohlene Therapie wirklich die
beste?«), als Anhänger körperbetonter Mode (»Mit wel-
cher Diät kann ich am schnellsten ohne Jojo-Effekt ab-
nehmen?«), aber auch als politische Subjekte (»Was soll
der ganze Wirbel um Stammzellen?«), als Eltern (»Lei-
det mein Kind an ADS?«) oder als Touristen (»Wogegen
muss ich mich impfen lassen, wenn ich einen Urlaub in
Kenia gebucht habe?«). Solche und andere Fragen rich-
ten sich auf aktuelle Forschungsergebnisse aus Lebens-
mittelchemie, Rheumatologie, Ernährungswissenschaft,
Molekulargenetik, medizinischer Ethik, Neurologie,
Kinderpsychiatrie, Tropenmedizin und Epidemiologie
neuer Infektionskrankheiten, um nur einige der fachli-
chen Spezialisierungen anzugeben. In den so genannten
»Wissensgesellschaften« der fortgeschrittenen Moderne
aber ist Wissen umstritten, es verliert an Eindeutigkeit
und wird zugleich zunehmend unverzichtbar für alle ge-
sellschaftlichen Bereiche. Daraus entstehen neue Anfor-
derungen auch und gerade für wissenschaftliche Laien.
Bei der Entscheidung, welchem Medienformat und wel-
chen Informationen ein höherer Grad an Verlässlichkeit
zugestanden wird, sind die Mediennutzer auf sich ge-
stellt. Während der Alltag immer stärker von Erkennt-
nissen der Wissenschaft durchdrungen wird, wird gleich-
zeitig das Risiko vermehrt auf den Einzelnen abgewälzt.
Zu den Medien, aus denen Laien ihre Informationen
schöpfen, zählen neben Gesundheitsinformationen in
der klassischen Ratgeberliteratur und in massenmedia-
len Formaten in Presse und Fernsehen zunehmend auch
netzbasierte Angebote medizinischer Fachzeitschriften
Forschung intensiv
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von Gisela Welz
Experten des Gesundheitswesens fordern
den »mündigen Patienten«: Er soll sich
über medizinische Entwicklungen auf dem
Laufenden halten und im Krankheitsfall
selbst aktiv Informationen einholen. Print-
medien, Fernsehen und Internet haben in
den vergangenen Jahren ihr Informations-
angebot erheblich ausgeweitet und versu-
chen, medizinische Themen laiengerecht zu
vermitteln. Welche sozialen und kulturellen
Kompetenzen benötigt man, um als »mün-
diger Patient« agieren zu können? Ein Pro-
jekt des Instituts für Kulturanthropologie
und Europäische Ethnologie, das als didak-
tisches Modell »Forschenden Lernens« ge-
meinsam mit Studierenden durchgeführt
wurde, untersuchte, wie Laien Zugang zu
medizinischem Wissen suchen und wie sie




medizinischer Laienund von Forschungsinstituten sowie von Pharmaunter-
nehmen, Patienteninitiativen und Selbsthilfegruppen.
Aber auch neue interaktive Formen haben sich entwi-
ckelt, zum Beispiel die Hotlines und Callcenter von Kran-
kenkassen und die Chatforen, die Zuschauern im An-
schluss an Fernsehsendungen Nachfragen ermöglichen. 
Deutlich wurde bei unseren Untersuchungen, dass
der Grad der Betroffenheit durch ein medizinisches
Problem nicht nur mitbestimmt, welche Medienange-
bote überhaupt genutzt werden, sondern auch die Aus-
wahl und Bewertung von Informationen beeinflusst.
Informationen aus Massenmedien wie Fernsehen oder
Presse werden generell eher beiläufig und ungerichtet
aufgenommen, während insbesondere jüngere Men-
schen, wenn sie akut betroffen sind, gezielt ihre Infor-
mationen im Internet suchen. Im Gegensatz zu reinen
Mediennutzungsstudien verdeutlicht der ethnographi-
sche Ansatz unserer Einzelstudien, welche zentrale Be-
deutung die persönliche Kommunikation mit Men-
schen im sozialen Umfeld hat; durchaus wird auch auf
medizinisch gebildete Bekannte gerne zurückgegriffen.
Einzelne Studien des Projekts wählten als Untersu-
chungsfelder zum Beispiel Hausarztpraxen, ein alterna-
tives Geburtshaus, das außer-klinische Entbindungen
durchführt /1/, und die internistische Station des Kran-
kenhauses einer hessischen Kleinstadt. /2/ In Fitness-
Studios, Diätkursen und Diabetesschulungen wurde 
erforscht, wie Laien medizinische Wissensbestände auf-
nehmen und für ihren Alltag umsetzen. Die besondere
Situation von chronisch Kranken und die Bedeutung,
die Selbsthilfegruppen für die Informationsvermittlung
und Ermächtigung von Betroffenen und ihren Angehö-
rigen übernehmen können, standen im Zentrum von
Untersuchungen, die sich mit der Situation von kno-
chenmarkstransplantierten Leukämieerkrankten, Par-
kinson-Betroffenen, Rheumakranken und an Cystischer
Fibrose erkrankten Kindern und Jugendlichen sowie
deren Familien befassten (siehe auch Franziska Müller
»Risiko Macht Hoffnung – Leben mit cystischer Fibro-
se«, Seite 27). Das Lehrforschungsprojekt konnte dabei
auf der seit mehreren Jahrzehnten entwickelten Kom-
petenz der internationalen Sozial- und Kulturanthropo-
logie im Feld der Medical Anthropology aufbauen. /3/
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Vertrauenskrise in der 
Arzt-Patienten-Beziehung?
Medizinischen Therapien werden größere Erfolgsaus-
sichten eingeräumt, wenn die Patienten aktiv mitwirken
(»compliance«). Tatsächlich aber steht ihre »neue Mün-
digkeit« oft in einem Spannungsverhältnis zu ihrer The-
rapietreue, weil ein Mehr an Informiertheit bei Laien
auch Zweifel an der Richtigkeit der Diagnosen und The-
rapievorschläge der medizinischen Experten fördern
kann. Den Versuch von Patienten, eigenständig ermittel-
te Gesundheitsinformationen in die Behandlungssituati-
on einzubringen, deuten viele Ärzte als Vorzeichen von
»non-compliance«. /4/ Wie wir in einer Studie ermittel-
ten, antizipieren geschickte Patienten dies und ver-
schweigen die Tatsache, dass sie Informationen gezielt
gesucht und systematisch ausgewertet haben. Sie be-
haupten, »das hab ich irgendwo aufgeschnappt«. Sie
spielen dann dem Arzt eine Haltung vor, die sie als »fra-
gend und unwissend« charakterisiert und mit der sie
verbergen, dass sie insgeheim besser informiert sind. 
Mediziner betrachten die »informierten Patienten«
eher mit zurückhaltender Skepsis. Viele Ärzte gehen
davon aus, dass die Widersprüchlichkeit konkurrieren-
der Expertenmeinungen und die schwer einzuschätzen-
de Seriosität der Informationsangebote die Menschen
stärker verunsichern und dass diese Unsicherheit die
Arzt-Patienten-Beziehung negativ beeinflusst: »Die
Leute verlieren ihre Unbefangenheit.« /5/ Das Vertrauen
in den behandelnden Arzt wird stärkeren Belastungs-
proben ausgesetzt. Wenn allerdings Arzt und Patient
eine tragfähige, gleichberechtigte Beziehung pflegen,
lassen sich solche Verunsicherungen erfolgreich kom-
pensieren.Ein gegenseitiges langfristiges Vertrauen bauen be-
sonders Langzeit-Patienten und der behandelnde Arzt
auf. Chronische Erkrankungen eröffnen oft keine Hei-
lungschancen, die Patienten hoffen aber, dass der Ver-
lauf verlangsamt werden kann oder zumindest die
Symptome gelindert werden. Diese Betroffenen sind le-
benslang von Ärzten und dem Medizinsystem abhängig.
Für den Arzt ist der Langzeitpatient ein »schwieriger«
Patient. Um eine stabile Vertrauensbasis zu ermögli-
chen, müssen beide intensiv kommunizieren, ihre Vor-
stellungen über Behandlungswege austauschen und
kompromissbereit sein. /6/
Denn die Erklärungsmodelle von Medizinern und
Patienten für eine Krankheit unterscheiden sich syste-
matisch. Medizinanthropologen differenzieren deswe-
gen zwischen »Kranksein« einerseits, als Erfahrungs-
ebene der Betroffenen, die deren Vorstellungen von der
Ursache, Symptomatik, dem Schweregrad und der aus
ihrer Sicht angemessenen Behandlung beinhaltet, und
»Krankheit« andererseits als bio-medizinisch verifizierte
Tatsache, die durch eine Funktionsstörung oder Verän-
derung von biologischen Prozessen bedingt ist. Viele
chronisch Erkrankte gewinnen im Lauf der Jahre ein
sehr detailliertes Wissen über ihren Körper und ihre
Krankheit, das im Austausch mit anderen Erkrankten
kommuniziert und oft in die Interaktion mit dem be-
handelnden Arzt eingebracht wird. /7/
Für chronisch Kranke sind daher Selbsthilfegruppen
für die Lebensbewältigung und Informationsweitergabe
sehr wichtig. Selbsthilfegruppen, die Kranke und deren
Angehörige überregional miteinander vernetzen, betrei-
ben oft auch sehr kompetente Lobby-Arbeit in der Öf-
fentlichkeit und in der Auseinandersetzung mit Ärzten,
Krankenkassen, medizinischer Forschung und Gesund-
heitspolitik auf nationaler und zunehmend auch inter-
nationaler Ebene. /8/
Forschung intensiv
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Wie aber schaffen sich Laien Zugang zu medizini-
schem Wissen? In welchen Medien suchen und 
finden sie »verlässliche« Wissensangebote? Diesen
Fragen gingen fünfzehn Studierende der Kulturan-
thropologie und Europäischen Ethnologie in ihrem
dreisemestrigen Lehrforschungsprojekt nach und
führten qualitative empirische Untersuchungen durch.
In einzelnen Recherchen wurde vor allem gefragt,
welche Medienangebote von verschiedenen Rezipien-
tengruppen genutzt werden. 
Alle Untersuchungen basierten auf ausführlichen
leitfadengestützten Interviews mit medizinischen Lai-
en. Teilweise wurden auch Experten, vor allem be-
handelnde Ärzte, mit einbezogen, der weitaus größte
Teil der Forschungsinteraktion fand aber mit Betrof-
fenen, also mit akut oder chronisch erkrankten Pa-
tienten sowie deren Angehörigen, statt. Einige Fall-
studien haben zusätzliche Einblicke durch teilneh-
mende Beobachtung im Alltagsumfeld der betroffe-
nen Menschen sowie in medizinischen Einrichtun-
gen gewinnen können. Die Ergebnisse werden in
Kürze gedruckt vorliegen: Das Buch »Gesunde An-
sichten. Wissensaneignung medizinischer Laien«, he-
rausgegeben von Gisela Welz, als Band 75 der Reihe
»Kulturanthropologie Notizen« erscheint noch in
diesem Jahr. Zwölf Einzelstudien, die auf Feldfor-
schung und Befragungen beruhen, thematisieren die
Auswahl und Bewertung von medial aufbereiteten
Gesundheitsinformationen, die Arzt-Patienten-Bezie-
hung und die Wissensvermittlung in medizinischen
Einrichtungen.
Die besondere Situation von chronisch Kranken
und die Bedeutung, die Selbsthilfegruppen für die In-
formationsvermittlung und Ermächtigung von Be-
troffenen und ihren Angehörigen übernehmen kön-
nen, stehen im Zentrum von mehreren Beiträgen,
die sich mit der Situation von knochenmarkstrans-
plantierten Leukämieerkrankten, Parkinson-Betrof-
fenen, Rheumakranken und an Cystischer Fibrose
erkrankten Kindern und Jugendlichen sowie deren
Familien (siehe auch Franziska Müller »Risiko Macht
Hoffnung – Leben mit cystischer Fibrose«, Seite 27)
beschäftigen.
Aber auch das steigende Interesse von gesunden
Menschen an medizinischem Wissen und an präven-
tiven Maßnahmen – von der Gewichtsreduktion bis
zur Zahngesundheit – wurde im Rahmen des Pro-
jekts erforscht.
Einblick in die Forschung der Kulturanthropologen»Jeder hat seine eigene Krankheit. Wir sitzen mit 20
Leuten am Tisch und jeder hat was anderes.« Mit ei-
nem bitteren Unterton beschreibt Helga die Eigenart
der Krankheit, an der sie schon seit vielen Jahren 
leidet. Helga hat systemischen Lupus erythematodes
(SLE), eine rheumatische Erkrankung, die neben
Haut und Gelenken auch innere Organe befällt. Die
Krankheit ist chronisch und kann lebensgefährlich
sein, wenn sie nicht rechtzeitig erkannt wird – ein
schwieriges Unterfangen, denn der SLE verläuft
schubweise und vor allem höchst individuell. Das
führt bei Helga und anderen in unserer Studie befrag-
ten Betroffenen zu der Einschätzung, dass sie ihren
eigenen Weg finden müssen, um mit der Krankheit
umzugehen. Biomedizinisches Wissen verschafft ih-
nen dabei einen Überblick, Handlungssicherheit ge-
winnen sie aber vor allem durch ihre persönlichen
Erfahrungen im alltäglichen Umgang damit. Mit Hilfe
von teilnehmender Beobachtung in Alltagssitu-
ationen und Intensivinterviews mit den Betroffenen
konnte in dieser Studie die Bedeutung von Erfah-
rungswissen aus Sicht der SLE-Betroffenen auf- ge-
zeigt werden. Dieser kulturanthropologische Zugang
zeigt auch, dass die Krankheit im direkten Zusam-
menhang mit der individuell zu bewältigenden Situa-
tion wahrgenommen und angegangen wird. In die-
sem Sinne liegt im Erfahrungswissen der Betroffenen
eine wichtige Ressource, die auch in die Arzt-Patien-
ten-Situation mit einbezogen werden sollte. Denn ei-
ne chronische Krankheit wie der SLE kann nicht ge-
heilt, nur erträglich gemacht werden. 
Die Autorin: 
Annina Lottermann, Studentin der Kulturanthropologie und
Europäischen Ethnologie und Teilnehmerin an dem Lehrfor-
schungprojekt »Wissensaneignung medizinischer Laien«
»Efeu am Gerüst biomedizinischen Wissens«: Krankheitsmanagement und
Alltagsbewältigung von chronisch SLE-Betroffenen
Umgang mit Wissen
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Information und Prävention 
als neue Bürgerpflichten
Mit dem gesellschaftlichen Postulat des »mündigen Pa-
tienten« gehen neue Rechte, aber auch Pflichten für die
medizinischen Laien einher: Vom mündigen Patienten
wird erwartet, dass er verantwortliche Entscheidungen
trifft, also durch präventives Handeln Gesundheitsrisi-
ken reduziert – und damit zugleich auch Kosten senkt
oder gar nicht erst entstehen lässt. Moralisch fragwürdig
erscheinen dann Menschen, die sich den allgegenwärti-
gen Gesundheitsinformationen weitgehend verweigern
und sich der neuen Pflicht zu Information und Gesund-
heitsprävention entziehen. In einer Studie des Projekts
wurde deutlich, dass Menschen diese Haltung vor sich
und anderen legitimieren können, wenn sie zugleich
eine hohe Lernfähigkeit und Medienkompetenz an den
Tag legen, die es ihnen ermöglicht, im Ernstfall über re-
levante Informationsressourcen schnell und effektiv
verfügen zu können. /9/
Heute beziehen immer mehr Menschen die Auffor-
derung zu gesundheitlich verantwortlichem Verhalten
in ihr Alltagsleben und ihre Selbstbilder ein. Eine der
Studien im Projekt begleitete mit teilnehmender Beob-
achtung und Intensivinterviews den Kurs »Pfundskur«
aus der landesweiten Gesundheitsaktion der AOK
Baden-Württemberg. Sie konnte ermitteln, wie das Pro-
gramm vor allem deswegen gut angenommen wurde,
weil es von den Teilnehmern keine komplette Umstel-
lung von Lebens- und Ernährungsgewohnheiten ver-
langt und keine starren Regeln aufgestellt werden, die
unbedingt befolgt werden müssen. Quasi unter der
Hand entsteht bei den Teilnehmerinnen eine subtile
Form der Selbstdisziplinierung, die über den Zeitrah-
men des Kurses hinaus aufrechterhalten werden
kann. /10/
Sich präventiv für gesundes Leben zu engagieren
und den eigenen Körper aktiv zu gestalten, gehört mitt-
lerweile in bestimmten sozialen Milieus, insbesondere
bei den jungen aufstrebenden Berufstätigen, zum All-
Kunde:Wiley
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Prof. Dr. Gisela Welz, 45, lehrt seit 1998 Kulturanthropolo-
gie und Europäische Ethnologie an der Universität Frankfurt.
Sie studierte und promovierte in Frankfurt am Main und war
von 1989 bis 1996 wissenschaftliche Assistentin an der
Universität Tübingen, wo sie sich 1996 für Empirische Kul-
turwissenschaft habilitierte. Ihre Forschungsschwerpunkte
sind Stadt- und Regionalentwicklung, Kulturbeziehungen in
Europa und die Herausbildung moderner Wissensgesellschaf-
ten. Gisela Welz ist Gründungsmitglied des Center for Media,
Knowledge Cultures, Imagination and Development CCID
(2002–2005) an der Universität Frankfurt und arbeitete in
den letzten Jahren auch verstärkt da-
ran, den Forschungsbereich der Wis-
sensanthropologie in der Lehre zu
verankern. Das hier dokumentierte
Lehrforschungsprojekt »Wissensan-
eignung medizinischer Laien« steht
in diesem Zusammenhang, in dem
auch eine Kooperation mit dem For-
schungsverbund »Sozialanthropologie
und Medizin« an der Humboldt-Uni-
versität in Berlin entwickelt wird.
Die Autorin
logisch therapierbar gelten /12/ und zugleich neue Krank-
heiten sozial konstruiert werden, so  ADS (Aufmerk-
samkeitsdefizit-Syndrom) oder Adipositas (Fettleibig-
keit). Gleichzeitig verändert sich die Medizin durch den
Einsatz von Biotechnologien und die neue Dominanz
des genetischen Paradigmas einschneidend./13/ Geneti-
sche Verfahren, die Dispositionen zu bestimmten Er-
krankungen ermitteln, bringen Menschen dazu, ihr
Leben grundlegend zu verändern, sich beispielsweise
prophylaktisch Operationen zu unterziehen oder auf
eigene Kinder zu verzichten. Hier liegen dann Zumu-
tung und Freisetzung, Disziplinierung und Emanzipati-
on eng beieinander. Diese Tendenz, sich selbst als Pro-
dukt der genetischen Ausstattung zu begreifen, ist, wie
der Europäische Ethnologe Stefan Beck aus Berlin be-
merkt, sehr kompatibel »mit einer Individualisierung
und Familiarisierung von Krankheitsrisiken und -pro-
blemen, die in westlichen Industrienationen durch die
Erosion von Solidarsystemen und neue Ideologien der
›Selbstverantwortung‹ im Gesundheitsbereich geschaf-
fen werden«. /14/ ◆
tag: Viele Kunden von Fitness-
Studios setzen beispielsweise
die Modellierung des eigenen
Körpers und die Steigerung
ihrer Fitness bewusst ein, um im
Job konkurrenzfähiger zu sein und
ihre Karrierestrategie zu verbessern. /11/
Dem Präventionshandeln gesunder
Menschen gilt die besondere Auf-
merksamkeit der Kulturanthropolo-
gie, denn hier zeigt sich, dass in
spätmodernen Gesellschaften
immer mehr Lebensaspekte als
medizinische Probleme re-defi-
niert werden. Die Medikalisie-
rung des menschlichen Lebens
intensiviert sich heute, indem
Leistungsprobleme, Lernprozes-
se und Emotionen zuneh-
mend als medizinisch be-
ziehungsweise pharmako-V
ererbbare Krankheiten galten
lange Zeit als unabänderliches
Schicksal. Fortentwicklungen in 
Diagnostik und Therapie eröffnen 
Betroffenen ebenso neue Möglich-
keiten wie Veränderungsprozesse 
in Gesellschaft und Gesundheitssys-
tem. Gesundheitliche Risiken drin-
gen inzwischen tiefer in den persön-
lichen Nahbereich ein, sind nicht
mehr auf Arztbesuche zu reduzie-
ren. Die Einzelnen werden mehr in
die persönliche Pflicht genommen,
ob es nun um die Vorbeugung bei
Gesunden oder den sorgsamen risi-
kobewussten Umgang mit den ver-
bliebenen Ressourcen bei Kranken
geht. Aus dieser Entwicklung re-
sultiert die Erwartung an alle, mehr
Verantwortung für die eigene Ge-
sundheit zu übernehmen und auf
riskante Verhaltensweisen zu ver-
zichten. Am Beispiel der erblichen
Stoffwechselkrankheit Cystische Fi-
brose, auch Mukoviszidose ge-
nannt, lässt sich schon heute able-
sen, wie Risikomanagement und
Prävention auf den Alltag der Be-
troffenen einwirken.
CF verläuft chronisch und um-
fasst ein Bündel von Symptomen,
deren Ursache im Stoffaustausch
zwischen schleimproduzierenden
Drüsen und den Versorgungssyste-
men des Körpers liegt. Flüssigkei-
ten, die normalerweise ungehindert
zirkulieren können, werden zäh
und sammeln sich in Organen wie
der Lunge oder der Bauchspeichel-
drüse an. Um den Schleim zu ver-
flüssigen, der die Lunge zahlreichen
Infektionenaussetzt und auch die
Verdauung von Fetten behindert,
bedarf es individuell angepasster
Therapien. Doch auch dies kann
letztlich nicht verhindern, dass die
Lunge versagt und somit die Krank-
heit immer tödlich verläuft. Wäh-
rend aber bis in die 1980er Jahre
CF-Kranke oft schon als Kinder
starben, steigt seit etwa 20 Jahren
die Lebenserwartung von CF-Pa-
tienten kontinuierlich an. Sie liegt
inzwischen bei durchschnittlich
32,2 Jahren (siehe auch Stefanie
Reinberger »Gute Zellen–schlechte
Zellen: Übereifrige Immunzellen
verantwortlich für Zerstörung des
Lungengewebes bei Mukoviszidose-
Patienten«, Seite 32). Das führt da-
zu, dass Kranke und ihre Familien
die Krankheit heute ganz anders
wahrnehmen und motiviert sind,
sich einem »Therapieregime« zu
unterwerfen, das zahlreiche Ein-
schränkungen im Alltag mit sich
bringt. Eine Balance zwischen Ver-
antwortung, Risiko und Lebenser-
wartung müssen die Betroffenen
dabei selbst finden.
Wie sich der alltägliche Umgang
mit einer erblichen Krankheit ge-
staltet, wie Betroffene mit Gesund-
heitsinformationen umgehen und
in welcher Weise sie ihr Wissen mit
anderen Betroffenen austauschen,
ist bisher aus ethnologischer Per-
spektive noch wenig erforscht. Me-
dizinanthropologische Forschung
gewinnt in Deutschland erst seit 
Forschung aktuell
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»Risiko Macht Hoffnung«
Leben mit cystischer Fibrose 
Entspannungs-
übungen sind 










bei der Probe des
Schulorchesters.einigen Jahren an Bedeutung. Die




(siehe auch Gisela Welz »Mündige
Patienten? Wissensaneignung me-
dizinischer Laien«, Seite 22) ent-
stand, ging diesen Fragen in quali-
tativen Interviews mit CF-Kranken
und ihren Angehörigen nach.
Alltägliche Risiken
Für CF-Kranke bestand lange Zeit
keine Notwendigkeit, das eigene
Leben aus der Perspektive der Ri-
sikoabschätzung zu betrachten. 
Als Therapie standen lediglich be-
stimmte krankengymnastische
Übungen zur Verfügung, mit denen
in der Lunge festsitzender Schleim
Forschung aktuell







»Helfen. Forschen. Heilen.« Unter die-
sem Motto startete der Mukoviszidose
e.V., der seit 40 Jahren für die CF-Pa-
tienten engagiert, in diesem Jahr eine
neue Kampagne: »Jedes Kind braucht
einen Schutzengel. Kinder mit Mukovis-
zidose brauchen zwei.«
gelöst und abgehustet werden soll-
te. Mittlerweile existiert zwar eine
Vielzahl an Therapiemethoden und
Medikamenten, doch damit wächst
auch der Anspruch, Risiken durch
eine exakte Lebensführung zu mini-
mieren; denn nur konsequentes
Handeln steigert Lebenserwartung
und -qualität. Insbesondere Eltern
sehen sich unter hohem Verantwor-
tungsdruck, da sie es als ihre Auf-
gabe betrachten, sorgfältig zu prü-
fen, was der Alltag an Gefahren für
Gesundheit und Überleben ihrer
Kinder birgt. Die tägliche Präven-
tion und Hygiene nehmen großen
Raum ein, denn für CF-Kranke
kann es lebensgefährlich sein,
wenn Keime die Lunge besiedeln.
Fast überall, wo es feucht ist, findet
sich der Pseudomonas-Keim, der
sich bei einer geschwächten Lun-
genfunktion in der Lunge ansie-
deln und Lungenversagen verur-
sachen kann. Zur präventiven
Hygiene gehört es, Waschzeug häu-
fig zu wechseln, Küche und Toilette
zu desinfizieren und feuchte Stel-
len zu vermeiden. Situationen, in
denen Kinder in Kontakt mit Kei-
men kommen könnten, werden
oft von vornherein ausgeschlossen:
Spielen in feuchter Umgebung,
Haustiere und Begegnung mit an-
deren Betroffenen. Die Mutter 
eines 11-jährigen Jungen erklärt:
»Man dressiert die Kinder in die
Richtung, ständig neue Handtücher
zu nehmen, sich mit Klopapier die
Hände abzutrocknen und nicht mit
einem Handtuch, das ja vielleicht
schon ‘ne Woche da hängt. Die
Kinder sind schon sehr gut drauf
geeicht. Mit dem Rest müssen wir
halt leben.«
Immer wieder arbeiten CF-
Kranke daran, ein ausgeglichenes
Verhältnis von Risiken und Lebens-
qualität zu entwickeln und abzu-
wägen. Den Druck, den dies im täg-
lichen Leben bedeutet, bringt eine
36-jährige CF-Patientin auf den
Punkt: »Man will alles so sehr per-
fekt machen.« »Selbstbestimmung«oder »Mündigkeit« kann für CF-
Kranke auch Handlungen umfas-
sen, die einem rationalen, gesund-
heitsbewussten Handeln wider-
sprechen: sich zum Beispiel trotz
schlechter körperlicher Verfassung
einen Urlaub gönnen oder sich ei-
nen Abend in einer verrauchten
Kneipe aufhalten. Das Abwägen
von Risiken eröffnet Freiräume, die
durchaus widersprüchlich sind: Für
Momente gelingt es dann, sich aus
dem Therapieregime zu lösen und
etwas zu tun, was für Gesunde
ganz normal ist.
»Biosozial« vernetzt
Im Begriff »Biosozialität« verbindet
sich ein Gegensatzpaar: Nach dem
Medizinanthropologen Paul Rabi-
now, der den Begriff prägte, lässt
sich gerade im Gesundheitswesen
beobachten, dass biologische und
soziale Deutungsmuster zusehends
miteinander verschmelzen, was ris-
kant und produktiv zugleich sein
kann. Biosozialität bezeichnet eine
Entwicklung, in deren Folge gene-
tische Informationen die Art und
Weise, wie Menschen Gesellschaft
erleben und gestalten, umfassend
verändern: Wie wirken sich bei-
spielsweise genetische Informatio-
nen auf Einstellungskriterien, Fami-
lienplanung oder auf die Wahl
einer Versicherung aus? Dazu ge-
hört aber auch die Frage: Wie lässt
sich der Wunsch nach einem selbst-
bestimmten Leben jenseits eines
vermeintlich genetisch determinier-
ten Schicksals umsetzen? In diesem
Abwägungsprozess entsteht Raum
für neue Allianzen, die sich nicht
nur durch den alltäglichen Umgang
mit einer erblichen Krankheit, son-
Forschung aktuell
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könnte. Gleichzeitig kooperieren ei-
nige Selbsthilfegruppen inzwischen
mit Pharmaunternehmen, was Dis-
kussionen um ihre Unabhängigkeit
und Autonomie eröffnet hat.
»Biosozialität« umreißt, worauf
es bei der sozialen Vernetzung der
Mukoviszidose-Kranken schon
heute ankommt. Sie eröffnet ihnen
einen Freiraum, der zwischen dem
Bereich des Risikomanagements
und dem Wunsch, risikofrei zu le-
ben, vermittelt: Der Zwang zum ei-
genverantwortlichen Handeln wird
dadurch gemindert, dass die Betrof-
fenen sich austauschen. Diese neu-
en sozialen Praktiken gehen über
das individuelle Handeln hinaus.
Das zeigt sich besonders gut im
dern zusehends durch das Wissen
um gemeinsame genetische Merk-
male miteinander verbunden füh-
len. Biosoziale Gruppen werden ei-
ne eigene Alltagskultur entwickeln,
die an den sie verbindenden »Ab-
weichungen« von der »Norm« an-
setzt. Im Alltag von CF-Betroffenen
zeigt sich dies, wenn es darum geht,
Erfahrungen zu hygienischen Maß-
nahmen untereinander auszutau-
schen, Fragen zur beruflichen 
Zukunft zu klären oder das biome-
dizinische Wissen um Krankheit
und Prävention kindgerecht zu ver-
mitteln. Zu erwarten ist außerdem,
dass wissenschaftliche Forschung
sich stärker an den Erwartungen
von Interessengruppen orientierenUmgang mit Wissen: Während es
bei der individuellen Wissensaneig-
nung zunächst darum geht, mit
biomedizinischem Wissen, Fach-
sprache und Argumentationsmus-
tern vertraut zu werden, steht im
Dialog der Betroffenen der Aus-
tausch von Erfahrungswissen im
Vordergrund. So erklärten mehrere
CF-Betroffene, ihre Entscheidun-
gen auf der Grundlage einer Kom-
bination aus eigenem und fremdem
Erfahrungswissen und Experten-
wissen zu treffen. Die Verquickung
lässt sich am Beispiel kindgerechter
Therapieformen zeigen: Die nüch-
terne Anweisung, regelmäßig zu in-
halieren, wird in Kinderliedern um-
gesetzt oder mit Trampolinspringen
kombiniert, um den Schleim zu 
lösen und die unangenehme Proze-
dur erträglich zu machen. Das Wis-
sen der Biomedizin wird bei sol-
chen Alltagspraktiken und Ritualen
mit sozialer und kultureller Bedeu-
tung aufgeladen.
Einen Schlüssel zur Biosozialität 
bildet dabei das Internet. Als Ende
der 1980er Jahre die Bedeutung des
Pseudomonas-Keims für Lungener-
krankungen entdeckt wurde, war
auch die soziale Vernetzung der CF-
Kranken, die stark auf persönlichen
Kontakten beruht hatte, gefährdet.
Kontakte zu anderen Betroffenen
galt es nun zu vermeiden, um sich
nicht mit Pseudomonaden oder an-
deren Keimen zu infizieren: »Das
steckt in den Köpfen. Da steht ‘ne
Tagung an, dann sagt sich der eine
Forschung aktuell




















Anzeigeoder andere: Geh ich jetzt da hin?!
Wer weiß was da für Keime rum-
schwirren? Ich kann das ja alles
nachlesen.« Das Internet kann so
helfen, soziale Lücken zu schließen.
Alle von uns interviewten Personen
sind denn auch aktive Mitglieder
von Mailinglisten von CF-Betroffe-
nen und nutzen den virtuellen
Kontakt für emotionale Unterstüt-
zung und akute Fragen. Was die
Betroffenen in dieser virtuellen
Welt verbindet, ist zunächst die ge-
meinsame Krankheit; Faktoren wie
Alter, Mobilität und Gesundheitszu-
stand, die für Kontakte in der rea-
len Welt wichtig sind, verlieren da-
gegen an Bedeutung. Das Internet
knüpft die sozialen Kontakte der
CF-Kranken deutlich enger, und es
erweitert den Handlungsspielraum
in einer als eingeschränkt empfun-
denen Alltagswelt.
Die Studie macht deutlich, mit
welch widersprüchlichen Wahr-
nehmungen die Rede von der
Selbstverantwortung einher geht.
Momentan erweisen sich die bio-
sozialen Netzwerke der CF-Kran-
ken als tragfähig. Trotzdem stehen
diese Netzwerke in der Gefahr, in-
strumentalisiertzuwerden, wenn
durch Sparmaßnahmen mehr und
mehr Arbeit auf solche Selbsthilfe-
Gruppen verlagert wird. Beispiele
dafür gibt es heute schon: In einer
hessischen Großstadt führten Ein-
sparungen und die Zusammenle-
gung zweier Kliniken dazu, dass
keine volle Arztstelle in der Ambu-
Forschung aktuell
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Vier Fotografie-Studierende des Fachbereichs Gestal-
tung an der Fachhochschule Bielefeld haben den Le-
bensalltag von Mukoviszidose-Kranken beobachtet,
lange mit ihnen gesprochen und einige Tage gemein-
sam mit ihnen gelebt, um sich ein Bild von ihrer all-
täglichen Lebenssituation machen zu können. Mit
der Kamera haben sie Szenen dieser Lebenswirklich-
keit dokumentiert. »Es sind also nicht nur Fototer-
mine, die sie mit ihren Protagonisten verbinden, son-
dern menschliche Begegnungen. Aus dem
hochschulischen Praxis-Projekt ist eine persönliche
Herzenssache geworden«, schreibt ihr Prof.Roman
Bezjak in seinem Nachwort. Die Foto-Porträts von
Marc Beckmann, Andrea Diefenbach, Christian Eus-
terhus und Laura Hegewald sind soeben in einem
von Roman Bezjak und dem Mukoviszidose e.V. he-
rausgegebenen Buch »Atemwege Acht Porträts über
das Leben mit Mukoviszidose« (Kerber Verlag, Biele-















nommen, Benny fotografierte Laura Hegewald, und
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lanz mehr zur Verfügung stand. Die
dortige CF-Selbsthilfe-Gruppe ver-
wendet Spenden mittlerweile da-
für, die halbe Stelle einer angehen-
den Ärztin selbst zu finanzieren; so
übernehmen die Patienten ihre Ver-
sorgung in eigener Regie. Zwar
wertet dies ihre Kompetenz auf
und erhöht im Hinblick auf die an-
gewandten therapeutischen Kon-
zepte sicherlich ihre Gestaltungs-
macht–doch die weitere Sicherung
der Versorgung ist damit an die Ei-
geninitiative der Patienten und ih-
rer Angehörigen gebunden. Patien-
tenrechte, so etwa der Anspruch
auf eine sorgfältige und qualifizier-
te Behandlung, werden also zuse-






schwindet. Doch nur wenn es ge-
lingt, die Perspektive der Patienten-
rechte stark zu machen, kann
Selbstverantwortung mehr als ein
wohlfeiles Sparprogramm sein: ei-
ne soziale und gesundheitspoliti-
sche Vision. ◆D
as Kind stirbt bald, wenn 
ein Kuss auf seine Stirn salzig
schmeckt,« so lautete bereits vor
über 500 Jahren eine Hebammen-
Regel. Zwar wird heute nicht mehr
mit den Lippen, sondern mit mo-
dernen Geräten gemessen, doch
noch immer ist eine erhöhte Salz-
konzentration im Schweiß ein un-
trügliches Zeichen für eine tödliche
Erkrankung: die Mukoviszidose,
auch Cystische Fibrose genannt.
Schuld am Salzgeschmack der Haut
ist ein Gendefekt auf dem langen
Arm von Chromosom 7 – genauer
gesagt in der Region, die für die
Bausteine des Zellmembrantunnels
das CFTR-Protein codiert. Die Auf-
gabe dieses Chloridkanals ist es, den
Salz-Wasser-Transport zu regulieren
und damit für das osmotische
Gleichgewicht zu sorgen.
Mehr als 1000 verschiedene Mu-
tationen sind im Bereich des CFTR-
Gens bekannt, doch alle führen –
sofern beide Kopien des Chromo-
soms 7 betroffen sind – zum selben
Ergebnis: ein defekter oder gar
nicht erst vorhandener Kanal. In
der Konsequenz ist das Gleichge-
wicht zwischen Wasser und Chlo-
rid-Ionen gestört, was sich – gemäß
der uralten Ammenweisheit – bei-
spielsweise durch einen erhöhten
Salzgehalt im Schweiß bemerkbar
macht. Doch damit nicht genug:
auch alle anderen Körpersekrete
sind betroffen, etwa die der Lunge,
Bauchspeicheldrüse oder Leber. Sie
sind zähflüssig und beeinträchtigen
dadurch die Organfunktion.
Heute sollte kein Säugling mehr
an dieser Erbkrankheit sterben.
Dank verbesserter Therapie und ge-
zielter Behandlung in Mukoviszi-
dose-Ambulanzen (siehe »Frank-
furter Mukoviszidose-Ambulanz
für Erwachsene«, Seite 34) liegt die
mittlere Lebenserwartung der Pa-
tienten derzeit bei 32,2 Jahren –
viele werden älter. Doch während
Ärzte etwa den Störungen im Ver-
dauungstrakt mit besonderer Er-
nährung und dem Verabreichen
spezieller Enzyme recht erfolgreich
entgegentreten, stehen sie dem
fortschreitenden Funktionsverlust
der Lunge eher hilflos gegenüber.
Oft rettet nur eine Organtransplan-
tation die Patienten vor dem Ersti-
ckungstod. Dieser Eingriff kann das
Sterben nur hinauszögern, da die
Spenderlungen nur rund zehn Jah-
ren ihre Aufgabe erfüllen.
Frankfurter Team erforscht
höhere Anfälligkeit für 
Entzündungen
Um für die Zukunft bessere Be-
handlungsmethoden zu finden, gilt
es daher, die Ursachen der zerstöre-
rischen Prozesse in den Atemwegen
genauer unter die Lupe zu nehmen
– eine Aufgabe, der sich das For-
scherteam des Schwerpunkts Pneu-
mologie/Allergologie unter der 
Leitung von Prof. Dr. Thomas O.F.
Wagner im Klinikum der Universi-
tät Frankfurt stellt.
Bisher lautete die gängige Lehr-
meinung: Der Schleim ist schuld.
Er verhindert die Reinigung der
Atemwege. Denn die feinen Flim-
merhärchen, auch Zilien genannt,
die bei Gesunden dafür sorgen,
dass Staubpartikel und Krankheits-
erreger wie Bakterien heraustrans-
portiert werden, sind nur auf
dünnflüssige Sekrete ausgerichtet;
der zähen Masse in der Lunge von
Mukoviszidose-Patienten sind sie
nicht gewachsen. Die Folge: der
Schleim verstopft die Bronchien
und bietet zudem Keimen aller Art
einen Nährboden, auf dem sie sich
bestens vermehren können. Infek-
tionen breiten sich aus.
Warum Zellen in der ersten
Verteidigungsreihe nicht so
erfolgreich sind
Das bleibt jedoch nicht ganz unbe-
merkt: Das Immunsystem, die kör-
pereigene Abwehr, wird aktiv und
entsendet seine Kämpfer – unter
anderem die Neutrophilen Granu-
lozyten, Zellen, die zu den ersten
Forschung aktuell
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Die Bakterien Pseudomonas aeruginosa (gelbe Stäbchen) heften sich an die zähen
Schleimreste (hellblau) auf den Flimmerhärchen der Lunge und verursachen so chro-
nische Infektionen bei Mukosvizisdose-Patienten.
Das menschliche Bronchialepithel mit den Zilien, die in eine
flüssige Solphase eingebettet sind. Am oberen Bildrand ist die
festere Gelphase zu sehen. Eingedrungene Fremdkörper blei-
ben an der Gelphase haften und werden mit dieser durch die






verantwortlich für Zerstörung 
des Lungengewebes bei 
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Verteidigungsreihen zählen. Diese
nehmen ihre Feinde in ihr Inneres
auf, »verdauen« sie mit Hilfe be-
stimmter Enzyme und geben das,
was übrig bleibt, an die Umgebung
ab. Doch genau hier steckt das Pro-
blem: Denn nicht nur Bakterienres-
te gelangen aus den Neutrophilen
nach draußen, sondern auch ein
Teil ihrer Wirksubstanzen. Und die-
se setzen dann ihre zerstörerische
Arbeit im umliegenden Lungenge-
webe fort. Gesunde Menschen ver-
kraften den Verlust leicht. Ihr Ge-
webe regeneriert sich nach
Abklingen der Infektion. Doch bei
Mukoviszidose-Patienten richten
die Neutrophilen Granulozyten
mehr Schaden als Nutzen an: Die
Krankheitskeime nisten sich so
hartnäckig ein, dass die körpereige-
nen Zerstörer permanent aktiv blei-
ben und sich das Lungenepithel erst
gar nicht erholen kann – wodurch
die Erreger noch leichteres Spiel
haben. Ein wahrer Teufelskreis von
Infektion, Entzündung und Zerstö-
rung beginnt. 
Das klingt logisch, doch ist das
wirklich die ganze Wahrheit?
»Nein«, sagt Prof. Dr. Thomas
Wagner: »Wir müssen uns hier 
eine Grundsatzfrage stellen: Was
war zuerst da? Henne oder Ei? In-
fektion oder Entzündung?« Denn,
wie Wissenschaftler festgestellt ha-
ben, patrouillieren die Neutrophi-
len Granulozyten auch dann in
Scharen durch das Lungengewebe
der Betroffenen, wenn gar keine
akute Infektion vorliegt. »Dies
hängt möglicherweise direkt mit
dem defekten Transportkanal und
dem dadurch gestörten Gleichge-
wicht zwischen Wasser und Salzen
zusammen«, erklärt Stefan Loitsch,
der sich in Wagners Gruppe mit
den Ursachen der zerstörerischen
Prozesse beschäftigt. »So wissen
wir beispielsweise, dass der ent-
zündungsfördernde Immunboten-
stoff IL8 bei Menschen mit Cysti-
scher Fibrose vorherrscht«, erklärt
der Molekularbiologe weiter, »und
dass er bei osmotischem Stress, 
also bei einem gestörten Wasser-
Salz-Gleichgewicht, vermehrt aus-
geschüttet wird.« Das hat Loitsch
bei gesunden Zellen beobachtet,
auf deren Oberfläche er Salz gab.
Damit öffnete sich für die Forscher
ein völlig neuer Blick auf das
Krankheitsbild Mukoviszidose: Der
defekte Transportkanal CFTR ver-
ursacht osmotischen Stress und
provoziert so eine erhöhte IL8-




Doch Loitsch und seine Frankfurter
Kollegen wollen genauer wissen,
welche Signale in der Zelle zur IL8-
Ausschüttung führen. Interessante
Kandidaten sind beispielsweise
PPARs (vom Englischen: peroxiso-
me proliferation-activated recep-
tors). Insbesondere PPARα kontrol-
liert als Transkriptionsfaktor ent-
zündliche Prozesse und wird von
der Docosahexoensäure (DHA) an-
geregt, die bei Menschen mit Cysti-
scher Fibrose in deutlich geringeren
Mengen vorkommt als bei Gesun-
den. Die Puzzlesteine fügten sich zu-
sammen: Die Wissenschaftler stell-
ten fest, dass bei Mukoviszidose-
Kranken aufgrund des geringeren
DHA-Spiegels auch weniger PPARα
aktiv ist–was möglicherweise das
erhöhte Entzündungsniveau der
Patienten nach sich zieht. 
Das CFTR-Protein
ist in der Mem-
bran von Zellen
lokalisiert. Dort






















sind unerlässlich. Bei der Sprechstunde
in der Mukoviszidose-Ambulanz hört der
Arzt die Lunge ab.
Während noch 1980 gerade mal zwei Prozent der
Mukoviszidose-Patienten in Deutschland das Er-
wachsenenalter erreichten, betrug die durchschnitt-
liche Lebenserwartung im Jahr 2000 bereits 32,2 
Jahre. 43,6 Prozent der Erkrankten waren zum Jahr-
tausendwechsel volljährig – heute sind es sogar über
50 Prozent.
Grund für diese enorm gestiegene Lebenserwartung
ist eine ständig verbesserte therapeutische Versor-
gung, die nicht zuletzt durch Mukoviszidose-Ambu-
lanzen gewährleistet wird. Die Erwachsenenambu-
lanz an der Frankfurter Universitätsklinik, die unter
der Leitung von Prof.Dr.Thomas O.F. Wagner steht,
wurde – als eine der ersten in Deutschland – 1995
von Dr. Joachim Bargon gegründet und von Christia-
ne Herzog persönlich eingeweiht. Knapp zehn Jahre
später, im Oktober 2004, wurde die Ambulanz mit
dem Christiane Herzog Preis geehrt. Die Christiane
Herzog Stiftung zeichnete damit langjährige und 
kontinuierliche Arbeit des Ambulanz-Teams aus.
Im Gründungsjahr wurden in der Frankfurter Muko-
viszidose-Ambulanz für Erwachsene rund 60 Be-
troffene behandelt, heute sind es
fast 150. Neben der Oberärztin
Dr.Christina Smaczny sind derzeit




ebenfalls mit auf dem Programm. 
Neben ambulanten Therapien
bietet das Team das gesamte kli-
nische Versorgungsspektrum in-
klusive intensivmedizinischer Be-
treuung an. Aber auch Lungen-
transplantationen werden in der
Klinik durchgeführt, die übrigens eines der wenigen
größeren Lungentransplantationszentren in Deutsch-
land beherbergt. Unter der Leitung von Prof.Dr.
Hans-Gerd Fieguth bekamen hier seit Mai 1999 insge-
samt 26 Mukoviszidose-Patienten eine neue Lunge,
von denen noch 21 mit dem Spenderorgan leben.
Als eine der größten Ambulanzen für erwachsene
Mukoviszidose-Patienten beteiligt sich die Frankfurter
Einrichtung an vielfältigen klinischen Studien; die
Mitarbeiter engagieren sich für die Entwicklung eines
bundesweiten Netzwerks »Klinische Studienzentren
bei Mukoviszidose« – denn nur gut geplante und
groß angelegte Studien helfen, Forschungsergebnisse 
in neue Therapien umzusetzen. Damit nicht genug:
Die Frankfurter Ambulanz wartet mit vielfältigen Ak-
tivitäten auf. So arbeiten die Mitarbeiter etwa in einer
Leitlinienkommission für Mukoviszidose sowie an ei-
nem Gütesiegel für klinische Studien mit. Außerdem
richteten die Ärzte eine Winterschool als Fortbil-
dungsakademie in Österreich ein und organisieren re-
gelmäßige Veranstaltungen für Patienten oder Mit-
glieder des Betreuungsteams.
Selbstverständlich ist in der Frankfurter Universitätsk-
linik auch für jüngere Patienten gesorgt. Bereits in
den 1960er Jahren wurde hier eine der ersten Muko-
viszidose-Ambulanzen für Kinder in Deutschland ge-
gründet, in der heute mehr als 150 junge Mukoviszi-
dose-Kranke Hilfe finden. Der Leiter, Dr.Hans-Georg
Posselt, nahm seine Vorreiterrolle von Anfang an
ernst. Daher gab er mit den ersten Anstoß für die Ein-
richtung der Erwachsenen-Ambulanz und kümmerte
sich auch um den notwendigen Know-how-Transfer.
Dr.Joachim Bargon hospitierte beispielsweise mehre-
re Monate bei seinem Kollegen in der Kinderklinik,
bevor er begann, selbst ambulant zu behandeln. Und
auch heute noch arbeiten beide Teams Hand in Hand.
So finden etwa gemeinsame Sprechstunden statt,
wenn ein Patient volljährig wird und von der Kinder-
in die Erwachsenen-Ambulanz wechselt. Auch tau-
schen sich die behandelnden Ärzte und Therapeuten
vor und nach der Übergabe über Krankheitsverlauf
und aktuellen Zustand der jeweiligen Patienten aus,
um so eine nahtlose Versorgung zu gewährleisten.
Frankfurter Mukoviszidose-Ambulanz für ErwachseneForschung aktuell
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»Genau hier könnte einmal der
Schlüssel zu einer neuen Therapie
liegen«, erklärt Loitsch die Bedeu-
tung dieser Entdeckung und fährt
fort: »Denn wenn es uns gelingt,
über eine erhöhte PPAR-Menge
und Aktivität das Inflammations-
szenario einzudämmen, dann kön-
nen wir vielleicht auch die Zerstö-
rung der Lunge aufhalten.« In den
USA läuft übrigens bereits eine Stu-
die, bei der CF-Patienten DHA ver-
abreicht wird, um so gegen die Ent-
zündungsprozesse anzukämpfen
und die Schäden durch die Neutro-
philen Granulozyten möglichst ge-
ring zu halten.
Abwehrzellen: Zu früh als 
Bösewichte abgestempelt?
Doch so zerstörerisch die Abwehr-
zellen im Lungengewebe von Mu-
koviszidose-Kranken auch wirken,
es wäre falsch, sie ausschließlich
zum Bösewicht zu stempeln. »Viel-
mehr sollten wir versuchen, ihre
Arbeitsweise besser zu verstehen,
um so möglicherweise von ihnen
zu lernen,« gibt Dr. Tim Hirche zu
bedenken, der sich schon seit vielen
Jahren den Neutrophilen Granu-
lozyten widmet. Er untersucht die 
alles zerstörenden Substanzen, die
von den kleinen Abwehrzellen in
ihre Umgebung abgesondert wer-
den. Zu diesen gehört etwa die
Neutrophile Elastase, ein Enzym,
das Proteine zersetzt und deswegen
auch als Proteinase bezeichnet
wird. Ihre Wirkung auf das Gewebe
wurde bereits bei vielen entzünd-
lichen Lungenerkrankungen unter-
sucht. »Mindestens genauso wich-
tig ist es aber, die Arbeitsweise der
Neutrophilen Elastase im Kampf
gegen Krankheitserreger zu erfor-
schen«, erklärt Hirche.
Das Enzym trägt nämlich ganz
entscheidend zur Zerstörung ver-
schiedener Bakterien bei – doch 
wie es dabei vorgeht, darüber ist
nur wenig bekannt. Und es scheint
verschiedene Mechanismen zu ge-
ben: So haben Wissenschaftler um
Abderrazzaq Belaaouaj von der
Washington University School of
Medicine in St.Louis, Missouri,
USA, herausgefunden, dass die
Neutrophile Elastase bei den Darm-
bakterien Escherichia coli und Kleb-
siella pneumoniae ein wichtiges Pro-
tein auf der Außenseite der
Zellmembran zerstört, das nach der
englischen Bezeichnung »outer
membrane protein A«, kurz »Om-
pA« genannt wird. Das Fehlen die-
ses Eiweißstoffs hat dann zur Folge,
dass sich die Erreger auflösen. 
Hirche wollte nun wissen, ob das
Enzym auch bei dem Infektionser-
reger Pseudomonas aeruginosa seine
Wirkung zeigt – obwohl dieser Mi-
kroorganismus, der häufig in den
Lungen von Mukoviszidose-Patien-
ten anzutreffen ist, überhaupt kein
OmpA besitzt. Dazu infizierte der
Mediziner gentechnisch veränderte
Mäuse, die keine Neutrophile Elas-
tase besitzen, mit dem Erreger. Tat-
sächlich: Die abwehrschwachen Na-
ger starben viel häufiger an der
Lungeninfektion als ihre normalen
Artgenossen. Umgekehrt beobach-
tete Hirche auch, dass P.aeruginosa –
wird es mit isolierter menschlicher
Neutrophiler Elastase behandelt –
deutlich an Vitalität einbüßt. Damit
war klar, dass dieses Enzym einen
Effekt auf das Bakterium hat – und
dass es einen weiteren Wirkmecha-
nismus geben muss. 
Hirche hat es sich nun zur Auf-
gabe gemacht, diesen Wirkmecha-
nismus zu entschlüsseln. »Denn
wenn wir erst herausgefunden ha-
ben, wo die Neutrophile Elastase
genau angreift, können wir dieses
Wissen vielleicht nutzen, um ein
Antibiotikum zu entwickeln, das
den hartnäckigen Erreger in Schach
hält und so die Infektions- und Ent-
zündungsspirale bremsen kann«,
hofft der Mediziner. ◆
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rankfurt am Main, 24. Juli
2002: zwei Kinderleichen – vier
und fünf Jahre alte Brüder – wer-
den aus dem Main geborgen./1/
Dringend tatverdächtig ist der Vater
der beiden, der von der Mutter der
Kinder getrennt lebt. Er hatte die
Kinder am 20. Juli zum vereinbar-
ten Umgang abgeholt, aber nicht
zum festgelegten Zeitpunkt zurück-
gebracht. In Briefen behauptet er
zunächst, beim Spaziergang seien
den Jungen Insekten in die Augen
geflogen, woraufhin sie die Orien-
tierung verloren hätten und in den
Fluss gefallen seien.
Der 43-Jährige und seine 36-jäh-
rige Ehefrau lebten seit einem Jahr
getrennt. Der zuständige Jugend-
amtsmitarbeiter erinnert sich später
im Gerichtsverfahren an »tiefe
Spannungen« zwischen den Ex-
Partnern. Die Mutter hatte berich-
tet, dass ihr Mann ihr und den Kin-
dern gegenüber gewalttätig sei und
mit Mord gedroht habe. Doch der
Jugendamtsmitarbeiter hatte diese
Drohungen nicht für »bare Münze«
genommen, sondern als »Ausdruck
einer Stimmungslage« betrachtet
und deshalb keine konkrete Ge-
fährdung der Kinder angenommen.
Anfang des Jahres 2002 wurde ver-
einbart, dass der Vater die Kinder
an zwei Wochenenden im Monat
sehen könne. Zudem empfahl das
Jugendamt ein gemeinsames Sor-
gerecht – im Glauben, so die Frau
vor weiteren Morddrohungen ihres
Mannes schützen zu können.
Nachdem der Vater jedoch »Pro-
bleme mit dem Umgangsrecht« –
was nicht näher spezifiziert wurde –
verursacht hatte, riet der Jugend-
amtsmitarbeiter dem Familienge-
richt am 19. Juli 2002 (zwei Tage
vor dem Mord), der Mutter die al-
leinige Sorge zu übertragen – aller-
dings sei auszuschließen, dass der
Vater hiervon gewusst habe. Auf
Nachfrage des Gerichts, warum bei
ihm nicht eher die »Alarmglocken«
geläutet hätten, bekräftigte der Ju-
gendamtsmitarbeiter, dass es »keine
planvollen Schädigungsabsichten«
gegeben habe.
Das Gericht verurteilte den Vater
wegen Doppelmords zu lebenslan-
ger Haft und stellte eine besondere
Schwere der Schuld fest. Er habe
seine Söhne mit einem Gürtel anei-
nander gefesselt, ihnen Augenbin-
den aufgesetzt, sie an ein Fahrrad
Forschung aktuell
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Die Kakerlake wird mit tödlichem Gift
besprüht: Der 13-Jährige vernichtet den
Aggressor eigenhändig; er empfindet
seinen Vater eher als lästig, aber be-
herrschbar, allerdings nicht – wie auch
das Gespräch deutlich machte – als be-
drohlich, wie die Mutter den Vater cha-
rakterisiert hat. 
»Verzaubere deine ganze Familie in Tiere und male sie.« Der Vater, der erhebliche
Spannungen, Gewalt und Aggressivität in die Familie bringt, wird von der Neunjäh-
rigen als grimmiger, am Boden krabbelnder Tausendfüßler dargestellt. Darüber
schwebt die neue Familie, in der Mitte etwas überdimensioniert das Mädchen mit
zur Mutter und zum Stiefvater ausgestreckten Armen. Den »Familie-als-Tiere-Test«
nutzen psychologische Sachverständige häufig als projektives Testverfahren, wenn
sie familienpsychologische Gerichtsbegutachtungen erstatten. Das spontan gemalte
Familienbild ist eine erste Orientierung, um einen Eindruck von Quantität und 
Qualität der familiären Bindungen des Kindes zu gewinnen, und bietet reiche Gele-
genheit, mit dem Kind in ein zwangloses Gespräch über seine Familie einzusteigen.
Allerdings erlaubt die Auswertung eines solchen Tests keine abschließende Beur-
teilung; er ist nur im Verbund mit den anderen Ergebnissen der Begutachtung, wie
Verhaltensbeobachtungen und Explorationsgespräche, zu werten.
Kinder brauchen beide Eltern– 
aber um jeden Preis?
Umgangs- und Sorgerechte 
im Kontext familiärer Gewaltgebunden und dann in den Main
gestoßen, wo sie durch Ertrinken
starben. Als Motiv nahm das Ge-
richt das »Hassverhältnis« zu seiner
Ehefrau an. Dass ihn nach der ers-
ten, ebenfalls misshandelten, Frau
nun auch seine zweite Frau mit den
Söhnen verlassen habe, habe ihn in
seiner »männlichen Selbstachtung«
getroffen. Er habe »heimtückisch
und aus niedrigen Beweggründen«
gehandelt und die Jungen qualvoll
ertränkt, um sich an seiner Ehefrau
zu rächen.
Das Dilemma: Schutz vor 
Gewalt, aber auch 
»Elternschaft für immer«
Ein, wenn auch bedauerlicher, Ein-
zelfall? Leider nicht. Expertinnen
und Experten weisen darauf hin,
dass immer wieder Kinder bei Um-
gangskontakten von ihren Vätern
umgebracht werden; immer wieder
auch lagen massive Drohungen und
Anzeichen häuslicher Gewalt – ge-
gen Mutter und/oder Kinder – vor,
die von Gerichten, Jugendämtern,
Gutachtern und Verfahrenspfle-
gern ignoriert oder als unerheblich
eingeschätzt wurden./2/
Zu vermuten ist allerdings, dass
dies nicht nur individueller Unacht-
samkeit und Ignoranz zuzuschrei-
ben ist, sondern dass deutliche
Warnzeichen – Gewalt, Morddro-
hungen – auch deshalb nicht ernst
genommen werden, weil die Un-
eindeutigkeit rechtlicher Vorgaben
dies begünstigt. So stellen einerseits
neue Gesetze auf verstärkten Schutz
vor Gewalt in der Familie ab, ande-
rerseits wird im Kontext von Tren-
nung und Scheidung eine »Eltern-
schaft für immer« verlangt – ohne
Rücksicht auf gewalttätige Famili-
enkonflikte.
Mit diesen und weiteren gesetz-
lichen »Leitbildern« und deren 
Effizienz, mit Deregulierungsten-
denzen und Stärkung der Elternau-
tonomie, mit Kindeswohl, Kinder-
rechten und Kindesschutz im
Scheidungskontext beschäftigt sich
die diesen Ausführungen zugrunde
liegende Dissertation. Die Betonung
der fortdauernd gemeinsam ausge-
übten Elternschaft bestimmt nicht
nur in Deutschland, sondern bei-
spielsweise auch in Großbritannien
und den USA die Debatte. Dies
wurde zum Anlass genommen, die
familienrechtlichen Reformen in
diesen drei Staaten eingehend da-
hingehend zu untersuchen, ob sie
ihrer Zielsetzung – den betroffenen
Kindern zugute zu kommen – ent-
sprechen.
Eine Auswertung der vielfältigen
Forschungserkenntnisse aus den
USA und Großbritannien ergab al-
lerdings, dass sowohl Sorgerechts-
modelle (das gemeinsame Sorge-
recht) als auch Interventionen und
Hilfen für Eltern (zum Beispiel Me-
diation, Informationstreffen) nur
sehr begrenzte positive Auswirkun-
gen auf das Verhalten der Eltern
und die Situation der Kinder ha-
ben. Obwohl immer wieder betont
wird, wie wichtig es ist, dass die El-
ternschaft auch nach der Trennung
kooperativ und konfliktfrei ausge-
übt wird, ist, Untersuchungen zu-
folge, konstant nur eine Minderheit
der Eltern hierzu in der Lage. Die
Mehrheit der Eltern versucht bei-
spielsweise, Konflikten durch eine
»parallele« Elternschaft (bei sehr
reduziertem Kontakt) oder Kon-
taktabbruch aus dem Weg zu ge-
hen, oder der kontinuierliche Kon-
takt ist von ebenso kontinuierlichen
Konflikten begleitet. Gleichzeitig
zeigt die internationale Forschung,
dass es für die Kinder erheblich be-
lastend ist, den elterlichen Konflik-
ten fortdauernd ausgesetzt zu sein. 
Weil dem deutschen Gesetzgeber
die schädlichen Auswir-
kungen tätlicher Konflik-
te, das heißt physischer
Gewalt, bekannt sind,
hat er mit dem Gesetz
zur Ächtung von Gewalt









se Regelungen sollen ver-
deutlichen, dass Gewalt
in der Familie nicht län-
ger ignoriert und toleriert
werden darf und kein ak-
zeptables Mittel zur Lö-
sung von privaten Kon-
flikten ist; dass Polizei,
Gerichte und Gesetzgeber nicht
wegsehen dürfen. Dafür wird bei-
spielsweise mit dem Gewaltschutz-
gesetz ganz explizit in die Privat-
sphäre der Familie eingegriffen: Der
Gewalttäter kann für bis zu sechs
Monate aus der gemeinsamen
Wohnung verwiesen und ein Ver-
stoß gegen die gerichtliche Anord-
nung mit Freiheitsentzug bis zu ei-
nem Jahr geahndet werden. Das
Kinderrechteverbesserungsgesetz
konkretisiert, dass eine solche Weg-
weisung auch möglich ist, wenn
»nur« das Kind misshandelt
wurde./3/
Ideal der fortdauernden 
gemeinsamen elterlichen Sor-
ge stößt an Grenzen
Diesen staatlichen Bemühungen,
Gewalt in der Familie zu bekämp-
fen, steht nun im Kindschafts-
rechtsreformgesetz (KindRG, 1998)
im Kontext von Trennung und
Scheidung das oben geschilderte
Leitbild der kommunikationsfähi-
gen, -willigen und partnerschaftlich
verantwortungsbewussten Eltern
gegenüber, die auch nach der Tren-
nung gemeinsam zum Wohl des
Kindes handeln. Dieses Ideal einer
gemeinsam ausgeübten »Eltern-
schaft für immer« wird mittels Sor-
ge- und Umgangsregelungen kon-
kretisiert. Nun sollte vermutet
werden, dass dem Idealbild bei Ge-
walt Grenzen gesetzt sind, da Eltern
hier eben nicht »partnerschaftlich
verantwortlich« (ver)handeln kön-
nen, sondern es zum Schutz der
Misshandelten staatlicher Interven-
Forschung aktuell
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Als übergroßen und mächtigen Menschen zeichnet sich dieser
zehn Jahre alte Junge: Er begegnet den Gefährdungen aus der
Tierwelt (Vater als pflanzenfressender Dinosaurier ragt knapp
an ihn heran, Mutter ist symbolisiert als kleiner und merkwür-
dig verfremdeter Affe), indem er sich omnipotent darstellt.
Das Kind, so zeigten die Gespräche im Anschluss an diesen
»Familie-als-Tiere-Test«, beherrscht mit seiner Hyperaktivität
das gesamte Familiengeschehen, um die ansonsten herr-
schenden Aggressionen klein zu halten.tionen – wie der oben angeführten
– bedarf. Tatsächlich gab es im Kon-
text des Gewaltschutzgesetzes Über-
legungen, den gewalttätigen Eltern-
teil auch vom Umgang mit den
Kindern gesetzlich für eine be-
stimmte Zeit auszuschließen oder
den Umgang zumindest sorgfältig
zu prüfen. Das wurde jedoch mit
dem Argument verworfen: Das gel-
tende Recht biete ausreichende Re-
aktionsmöglichkeiten, und ein »au-
tomatischer« Umgangsausschluss
sei unverhältnismäßig./4/ Aber nicht
nur beim Umgang, sondern auch
beim Sorgerecht wird im Kind-
schaftsrechtsreformgesetz und vor
allem bei seiner Umsetzung in der
gerichtlichen Praxis die Problematik
der häuslichen Gewalt kaum be-
rücksichtigt.
Die Rechtslage stellt sich wie
folgt dar: Vor dem Kindschafts-
rechtsreformgesetz kam es bei der
Scheidung in jedem Fall zu einer
gerichtlichen Entscheidung über
das Sorgerecht; dabei konnte das
Gericht den Eltern auf deren über-
einstimmenden Antrag hin und bei
vorliegender Kooperationsfähigkeit
das gemeinsame Sorgerecht zutei-
len. Ansonsten erhielt ein Elternteil
das alleinige Sorgerecht. Seit der
Kindschaftsrechtsreform behalten
die Eltern das gemeinsame Sorge-
recht automatisch bei, und das Ge-
richt trifft keine Entscheidung,
wenn nicht ein Elternteil einen An-
trag auf alleiniges Sorgerecht stellt.
Diesem wird entsprochen, wenn 
die Übertragung der alleinigen Sor-
ge auf den Antrag stellenden Eltern-
teil dem Kindeswohl am besten ent-
spricht. Dabei waren zum Beispiel
in einem aktuellen Fall für ein
Oberlandesgericht die nachgewiese-
ne Gewalt gegen die Mutter und
die versuchte Vergewaltigung keine 
Argumente gegen das gemeinsame
Sorgerecht; vielmehr wurde der
Mutter mangelnde Kooperations-
fähigkeit vorgeworfen und deshalb
ihre Erziehungseignung angezwei-
felt. Erst das Bundesverfassungsge-
richt stellte dann dar, dass es Gren-
zen einer Verpflichtung zur Koope-
ration gebe, und sprach der Mutter
das alleinige Sorgerecht zu./5/
Warum Gerichte das Gewalt-
argument oft ignorieren
Im Kontext des Kindschaftsrechts-
reformgesetzes, das sich auf fort-
dauernde elterliche Kooperation fo-
kussiert, kann eine Anschuldigung
häuslicher Gewalt auch so gedeutet
werden, dass das Gewaltargument
von dem jeweiligen Elternteil ge-
zielt eingesetzt wird, um das allei-
nige Sorgerecht zu erlangen. Die 
Gewalterfahrung wird daher nicht
selten negiert, der Elternteil, der 
einer als »vernünftig« erachteten 
Lösung nicht zustimmt, als Problem
gesehen. Ein Ignorieren der Gewalt
kann dann zu Umgangs- oder Sor-
gerechtsregelungen führen, die
Frau und Kinder kontinuierlich 
gefährdenden oder lebensbedroh-
lichen Situationen aussetzen. 
Dabei wird in Entscheidungen
häufig die Frage des Kindeswohls
unabhängig von der Gewalt des 
Vaters gegenüber der Kindesmutter
erörtert. Wenn »nur« die Mutter
misshandelt wurde, werden zum
Beispiel Verhaltensauffälligkeiten
der Kinder damit begründet, dass
der Vater fehle und nicht damit,
dass dies Auswirkungen der Miss-
handlung sind, die die Kinder 
miterleben mussten. Häufig wird 
übersehen, dass der Vater für diese
Kinder keine (nur) positive Bezugs-
person, sondern zugleich angstbe-
setzt und bedrohlich ist. Insbeson-
dere wird auch ignoriert, was
aktuelle Forschungsarbeiten zeigen:
Kinder leiden nicht nur unter den
Misshandlungen, die sie am eige-
nen Leib erfahren, sondern sie wer-
den auch erheblich dadurch belas-
tet, dass sie Gewalt zwischen den
Eltern miterleben müssen./6/
Diesen Ergebnissen entsprechend
müsste die Grundannahme des
Kindschaftsrechtsreformgesetzes,
dass gemeinsames Sorgerecht und
Umgang grundsätzlich dem Wohl
des Kindes dienen, spätestens bei
häuslicher Gewalt infrage gestellt
werden.
Konflikt der Leitbilder: 
Klare Grenzen notwendig
Der Konflikt zwischen den beiden
Leitbildern – »Elternschaft für 
immer« und »Gewaltfreiheit in der
Familie« – ist offensichtlich. Im
Kindschaftsrechtsreformgesetz wird
ein Modell der immerwährenden
Forschung aktuell






















Schmetterlinge und Marienkäfer – ein
Bild der Harmonie, wenn nur der Zie-
genbock am Rande des Bilds nicht so
grimmig zurückschauen würde … Das
8-jährige Mädchen hat den Vater, der
die Mutter häufig geschlagen hat, deut-
lich mit der Positionierung und der
Trennlinie ausgegrenzt.Anzeige
Kunde: BHF Bank
Maße: 186 x 128
Farbe: 4c
Plazierung: erstes Drittel, rechte Seite
wenn es noch geht
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gemeinsamen elterlichen Sorge
propagiert, das auf einem idealty-
pischen konflikt- und gewaltfreien
Elternbild beruht. Das Leitbild der
Gewaltfreiheit wiederum berührt
elementar Wohlbefinden, Gesund-
heit oder sogar Leben der Misshan-
delten und sollte daher im Fall der
Scheidung Vorrang vor dem der
fortdauernden Elternschaft haben.
Das Bundesverfassungsgericht hat
in seiner Entscheidung Grenzen 
der Verpflichtung zur Kooperation 
festgesetzt. Im Bereich des Um-
gangsrechts besteht allerdings zum
Schutz der betroffenen Kinder und
betreuenden Elternteile weiterhin
dringender Regelungsbedarf, wie
der eingangs geschilderte Fall illus-
triert. Der Gesetzgeber kann nicht
auf der einen Seite deutliche Signa-
le gegen Gewalt setzen, auf der an-
deren Seite aber fortdauernde Ge-
walt im Kontext von Umgangs-
und Sorgerecht ignorieren oder to-
lerieren.
Schließlich ist insbesondere ein
Perspektivenwechsel notwendig:
Nicht nur die Eltern dürfen Ziel
staatlicher Bemühungen sein, son-
dern die Subjektstellung des Kindes
muss gestärkt werden. Abseits von
pauschalen Kindeswohlformulie-
rungen (»Recht des Kindes auf bei-
de Eltern«) bedarf es einer Weiter-
entwicklung von Rechtspolitik und
Jugendhilfepraxis, der Bereitstel-
lung von Mechanismen zur regel-
mäßigen Einbeziehung des Kindes
(zum Beispiel Anhörung des Kin-
des), um sein individuelles Wohl si-
chern und seinen Schutz bestmög-







































in diesen Fällen zu
ihrem eigenen
















/6/ Vgl. nur Kindler








Dr. Kerima Kostka, 32, studierte und promovierte am Fach-
bereich Erziehungswissenschaften der Universität Frankfurt. 
In ihrer Dissertation, die mit dem Cornelia Goethe Wissen-
schaftspreis 2004 ausgezeichnet wurde, hat sie Sorgerechts-
modelle bei Trennung und Scheidung am Beispiel dreier 
Staaten– Deutschland, Großbritannien, USA – untersucht. 
Der Schwerpunkt der Betrachtungen lag darauf, ob die Rege-
lungen den betroffenen Kindern zugute kommen.W
ie viele Ecken hat die Pyra-
mide denn jetzt? Lasst uns
noch mal genau zählen!« Im Ma-
thematikunterricht der Klasse 3c
steht das Thema »Geometrische
Körper« auf dem Programm. 25
Kinder diskutieren angeregt in klei-
nen Gruppen, erklären sich gegen-
seitig ihre Vorstellungen, hantieren
mit Modellen aus Pappe oder Holz
und streiten ab und an miteinan-
der. Sie scheinen eifrig bei der Sa-
che, die Lehrerin hält sich im Hin-
tergrund.
Was versprechen Pädagogen 
sich von einem solchen Unterricht,
der das eigenständige Lernen in
Kleingruppen in den Mittelpunkt
stellt? Befürworter kooperativer
Unterrichtsmethoden erhoffen sich,
dass eine aktivere Beteiligung 
aller Schülerinnen und Schüler am 
Unterrichtsgeschehen sowohl die
Teamfähigkeit und soziale Kompe-
tenz fördert, als auch das Interesse
an den Unterrichtsinhalten steigert
und das Verständnis dieser Inhalte
vertieft. Aber besteht nicht die Ge-
fahr, dass viele Kinder aus der ge-
meinsamen Arbeit »aussteigen«,
wenn sie nicht kontinuierlich fach-
lich angeleitet werden? Oder ist zu
befürchten, dass sie nur unvollstän-
diges, unsystematisches oder gar
fehlerhaftes Wissen erwerben?
Was ist kooperatives Lernen?
Kooperative Lehrmethoden organi-
sieren das Lernen in Kleingruppen
so, dass die Lernenden aufeinander
angewiesen und voneinander ab-
hängig sind und dass zugleich jeder
Einzelne für seinen persönlichen Bei-
trag verantwortlich gemacht wird.
Dadurch soll gewährleistet werden,
dass sich alle aktiv mit dem Lern-
stoff auseinandersetzen und dass 
es keine »Trittbrettfahrer« gibt. Vo-
raussetzung für das Gelingen ko-
operativer Methoden ist Lernma-
terial, das auf die Fertigkeiten und
Vorkenntnisse der Schülerinnen
und Schüler abgestimmt ist und so
die selbstständige Arbeit erst er-
möglicht. Lehrerinnen und Lehrer
werden dadurch jedoch nicht über-
flüssig. Neben einer sorgfältigen
und aufwändigen Unterrichtsvorbe-
reitung haben sie die Aufgabe, die
Kleingruppen bei sozialen und or-
ganisatorischen Schwierigkeiten zu
unterstützen und dann zu helfen,
wenn die Arbeit ins Stocken gerät.
Fachinhaltlich sollen sie aber so
wenig wie möglich eingreifen, um
die Kinder nicht dabei zu stören,
selbstständig Probleme zu be-
arbeiten und Lösungswege zu ent-
decken. Formen des Gruppenun-
terrichts, die diese Prinzipien
berücksichtigen, sollen aufgrund
der starken aktiven Beschäftigung
aller Schülerinnen und Schüler mit
dem Lernmaterial zu besseren
Lernergebnissen als herkömmlicher
Frontalunterricht führen.
Es gibt ganz unterschiedliche 
kooperative Methoden. Eine Unter-
richtsform, in der die Prinzipien 
kooperativen Lernens beispielhaft
realisiert werden, ist die Gruppen-
puzzle-Methode (englisch »jig-
saw«). Sie wurde bereits in den
1970er Jahren in den USA von ei-
ner Forschergruppe um den Sozial-
psychologen Elliot Aronson entwi-
ckelt. Beim Gruppenpuzzle werden
die Schülerinnen und Schüler einer
Klasse zunächst in Stammgruppen
mit vier bis sechs Lernenden einge-
teilt. Jedes Mitglied einer Stamm-
gruppe wählt einen Teilbereich des
anstehenden Lernstoffs. So wird 
in der Unterrichtseinheit »Geome-
trische Körper« beispielsweise Max
zuständig für das Thema Quader,
Jenny für das Thema Würfel und
Sandra für das Thema Zylinder. Die
Forschung aktuell
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Gemeinsam erarbeiten– 
gegenseitig erklären

















sich dann, und die Kinder mit dem
gleichen Teilbereich treffen sich in
Expertengruppen, wo sie gemein-





phase wieder zusammen, und die
Kinder geben ihr neu erworbenes
Expertenwissen jeweils an ihre
Mitschüler weiter. Einem Puzzle
gleich werden die einzelnen Wis-
sensteile (also zum Beispiel zum
Zylinder, zum Würfel und zum
Quader) zu einem Ganzen zusam-
mengesetzt. Am Schluss müssen al-
le in einem schriftlichen Test ihre
Kenntnisse in allen Teilbereichen
unter Beweis stellen.
Vor allem aus dem US-amerika-
nischen Raum, aber auch aus ande-
ren Ländern liegen viele Studien
vor, die günstige Leistungseffekte
kooperativen Lernens belegen. Für
das Gruppenpuzzle werden über-
wiegend positive, wenn auch nicht
sehr große Effekte berichtet. Die
Studien zum Gruppenpuzzle stam-
men jedoch größtenteils aus höhe-
ren Klassenstufen. Zur Wirksamkeit
der Methode in der Grundschule ist
wenig bekannt, insbesondere nicht
aus dem deutschen Schulsystem.
Das Gruppenpuzzle
in der Grundschule
Uns hat interessiert, ob kooperati-
ves Lernen im Gruppenpuzzle
schon in der Grundschule möglich
ist. Dazu haben wir geometrische
Themen des Mathematikunterrichts
(»Geometrische Körper«, »Symme-




ter«, »Vulkane« und »Wasser«) für
das Gruppenpuzzle aufbereitet. 
Gerade für den mathematisch-na-
turwissenschaftlichen Bereich wird
heute verstärkt selbstständig pro-
blemlösendes und teambezogenes
Lernen gefordert. Insgesamt bear-
beiteten acht dritte Klassen städti-
scher Grundschulen im Laufe eines
Schuljahrs bis zu acht sechsstündige
Unterrichtseinheiten im Gruppen-
puzzle. Ihre Leistungen haben wir
mit denen von Parallelklassen aus
den gleichen Schulen verglichen, in
denen die gleichen Lerninhalte in
herkömmlicher, von den Lehrerin-
nen und Lehrern geleiteter Weise
unterrichtet wurden. Wir sind der
Frage nachgegangen, ob die Lerner-
gebnisse in den kooperativ lernen-
den Klassen vergleichbar gut oder
sogar besser ausfallen. Weiterhin
wollten wir wissen, mit welchen ko-
operativen Kompetenzen man bei
Neunjährigen schon rechnen kann.
Das Projekt wurde während des
Schuljahrs 2002/2003 durchgeführt
und von der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft (DFG) gefördert.
Für die Experten- und Stamm-
gruppen wurden Arbeitshefte mit
Texten, Bildern und Aufgaben ent-
worfen. Die meisten Aufgaben be-
inhalteten das Hantieren mit An-
schauungsmaterialien oder das
Durchführen von kleinen Experi-
menten. Leitlinie für die Arbeit in
den Gruppen war, dass alle Kinder
sich auf eine gemeinsame Aufga-
benlösung einigen und diese in 
gleicher Weise aufschreiben sollten.
Auf diese Regel wurde immer wie-
der hingewiesen. In regelmäßigen
Abständen wurden die Arbeitshefte
angeschaut und die Gruppen auf
Lücken und Fehler in der Bearbei-
tung aufmerksam gemacht, jedoch
ohne ihnen das richtige Ergebnis
vorzugeben.
Insgesamt hat sich gezeigt, dass
die Kinder im Gruppenpuzzle so-
wohl im Mathematik- als auch im
Sachunterricht ebenso viel gelernt 
haben wie die lehrergeleitet unter-
richteten Kinder. Die Anwendung
kooperativer Methoden ist also 
bereits in der Grundschule ohne 
Leistungseinbußen möglich. Dieses 
Ergebnis bedarf jedoch einer Diffe-
renzierung. Die kooperative Unter-
richtsform war nämlich nicht in 
allen Klassen erfolgreich. Insbeson-
dere in solchen Klassen, in denen
die Lehrer- und Elternschaft der
Methode von vornherein mit einer
skeptischen Einstellung begegnete
und in denen es einen großen An-
teil an Kindern mit relativ schlech-
ten sprachlichen Lernvoraussetzun-
gen gab, blieben die Erfolge gering.
Weiterhin wurde das kooperative
Lernverhalten nicht ohne weiteres
auf neue Lernsituationen transfe-
riert. Wenn es im Sachunterricht
funktioniert hatte, war noch nicht
gewährleistet, dass es auch in der
Geometrie gut ging. Festzuhalten
bleibt, dass bereits Drittklässler zum
kooperativen Arbeiten in der Lage
sind, dass aber der Erfolg kooperati-
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Dr. Julia Kronenberger, 34, und 
Dr. Frank Borsch, 39, studierten beide
Psychologie an der Johann Wolfgang
Goethe-Universität. In kooperativer Zu-
sammenarbeit evaluierten sie im Rah-
men ihrer Diplomarbeit im Jahr 1998
die Gruppenpuzzlemethode beim Ein-
satz in Hochschulseminaren. Seit 1999
sind sie wissenschaftliche Mitarbeiter
am Institut für Pädagogische Psycholo-
gie und haben in einem Projekt der
Deutschen Forschungsgemeinschaft
zum kooperativen Lernen in der Grund-
schule zusammen gearbeitet. Julia Kro-
nenberger promovierte 2004 über ko-
operatives Lernen im mathematisch-
naturwissenschaftlichen Unterricht der
Primarstufe. Frank Borsch evaluierte in
seiner Promotion (2005) die Gruppen-
puzzlemethode im Hinblick auf die För-
derung von Lernerfolg, Lernfreude und
kooperativen Fertigkeiten im Sachunter-
richt.
Prof.Dr.Andreas Gold, 50, lehrt und
forscht seit 1998 am Institut für Päda-
gogische Psychologie des Fachbereichs
Psychologie und Sportwissenschaften.
Er studierte Psychologie in Heidelberg,
wurde 1988 in Frankfurt promoviert und
hat sich 1993 habilitiert. Von 1994 bis
1998 war er Professor an der Pädagogi-
schen Hochschule Ludwigsburg. Sein
wissenschaftliches Arbeitsgebiet ist die
unterrichtliche Lehr-Lernforschung und
die Erforschung der Wirksamkeit päda-
gogischer Interventionen. In den vergan-
genen Jahren arbeitete er an mehreren
Forschungsprojekten zur Förderung des
Leseverstehens, zum selbstgesteuerten
und zum kooperativen Lernen.






Warum war die kooperative Me-
thode insgesamt dem herkömmli-
chen Unterricht nicht überlegen?
Um diese Frage zu beantworten,
haben wir uns das Geschehen in
den Gruppen genauer angesehen.
Der (messbare) Lernerfolg spiegelt
nur sichtbar wider, wie wirksam ei-
ne Unterrichtsform in Bezug auf
das abfragbare Ergebnis ist. Welche
Lernprozesse haben aber zu den
Lernergebnissen geführt, und gibt
es notwendige Verhaltensweisen,
Kompetenzen und Fertigkeiten, die
den weniger erfolgreichen Schüle-
rinnen und Schülern noch gefehlt
haben? Wenn wir die Wirksamkeit
des Gruppenpuzzles aufschlüsseln
wollen, müssen wir zwei Teilaspek-
te kooperativen Lernens betrach-
ten: die Erarbeitung und die Ver-
mittlung neuen Wissens. In den
Expertengruppen erarbeiten sich –
wie beschrieben – die Kinder ge-
meinsam ein neues Themengebiet.
Danach, in den Stammgruppen,
vermittelt jeweils ein Kind sein neu
erworbenes Expertenwissen an die
anderen. Unsere Analysen zeigen,
dass das gemeinsame Erarbeiten
den Kindern besser gelang als das
gegenseitige Vermitteln. Das sieht
man vor allem daran, dass Testfra-
gen, die sich auf das jeweils »eigene
Expertenwissen« bezogen, wesent-
lich besser beantwortet werden
konnten als Fragen zu dem Wissen,
das andere Stammgruppenmitglie-
der vermittelten. Vermutlich war es
für viele Kinder eine ungewohnte
Anforderung, soeben neu Gelerntes
darzustellen und zu erklären, wäh-
rend sie das gemeinsame Erarbeiten
in einem Team bereits kannten.
Wir haben aber nicht nur Leis-
tungsdaten erhoben, sondern auch
das Lernverhalten in den Experten-
und Stammgruppen genau beob-
achtet und protokolliert. Dies konn-
te natürlich nur stichprobenweise
geschehen. Die Beobachtungen zei-
gen für beide Phasen des Gruppen-
puzzles ein hohes Maß an koopera-
tiven Verhaltensweisen. Das heißt,
die Lernenden unterstützten sich
wechselseitig beim Lernen und das
umso mehr, je länger die Kinder 
im Gruppenpuzzle zusammenarbei-
teten. Sicherlich schalteten die 
Kinder beim Arbeiten im Gruppen-
puzzle auch mal ab oder unterhiel-
ten sich über Dinge, die schwerlich
mit der Aufgabenstellung in Verbin-
dung zu bringen waren. Die Aus-
wertungen der Beobachtungen ha-
ben jedoch gezeigt, dass der Anteil
dieses »Off-task«-Verhaltens beim
selbstständigen kooperativen Ler-
nen im Vergleich mit lehrerzent-
riertem Unterricht in der Regel 
Forschung aktuell
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vergleichbar, häufig jedoch auch
geringer war. Eines war den Kin-
dern  jedoch immer klar: Ihre Ver-
antwortung als Experten für die
Gruppe. Trittbrettfahren war kein
Thema.
Eine nahe liegende Interaktions-
form, die sich in vielen Studien als
lernförderlich erwiesen hat, ist das
gegenseitige Fragenstellen. Wir
konnten beobachten, dass sich die
kooperativ lernenden Kinder in 
der Tat gegenseitig viele Fragen
stellten. Allerdings blieb das Niveau
dieser Fragen größtenteils gering.
Sehr oft wurden einfache Fragen
formuliert, die mit Ja oder Nein zu
beantworten waren. Entsprechend
blieben auch die Erklärungen der
Experten häufig auf einem eher
niedrigen Niveau. Diese Beobach-
tungen erklären vermutlich die ge-
ringeren Lernerfolge in der Ver-
mittlungsphase.
Wünschenswerte Lernziele
In dritten Klassen kann mit koope-
rativen Lehrmethoden erfolgreich
gearbeitet werden. Schon Neunjäh-
rige verfügen über die individuel-
len Lernvoraussetzungen, die eine
fruchtbare und zielführende koo-
perative Zusammenarbeit möglich
machen. Überlegen in den Lerner-
gebnissen ist die kooperative Me-
thode der herkömmlichen Unter-
richtsweise allerdings nicht. Das
liegt an den besonderen Anfor-
derungen kooperativen Arbeitens, 
denen die Kinder häufig nicht ge-
recht werden. Insbesondere in der
Stammgruppenarbeit brauchen die
Schülerinnen und Schüler Kompe-
tenzen, sich etwas gegenseitig er-
klären und fragen zu können. Da
diese Fertigkeiten selbst ausgespro-
chen wünschenswerte Lernziele
darstellen, scheint es ebenso loh-
nend wie vielversprechend, nach
Wegen zu suchen, sie zu fördern. ◆
Literatur
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M
it Prof. Dr.Rudolf Jaenisch
vom Whitehead Institute for
Medical Research am Massachusetts
Institute of Technology (MIT) in
Cambridge, USA, wurde ein he-
rausragender Forscher für die Rolf
Sammet-Stiftungsgastprofessor des
Jahres 2005 ausgewählt: Er hat da-
zu beigetragen, fundamentale
Aspekte der Stammzell- und Mo-
lekularbiologie aufzuklären. Zu-
gleich gehört er zu den erklärten
Gegnern von Klonversuchen am
Menschen. Aufgrund seiner For-
schung im Bereich der Stammzell-
forschung veröffentlichte Rudolf
Jaenisch zusammen mit Ian Wilmut,
dem diesjährigen Paul Ehrlich- und
Ludwig Darmstaedter-Preisträger 
und Vater des Klon-Schafs »Dolly«,
bereits im Jahr 2001 in der Fachzeit-
schrift Science den eindringlichen
Aufruf »Don’t Clone Humans« . Dies
sei nicht nur ethisch unverantwort-
lich, sondern wegen der in Tierex-
perimenten immer wieder beobach-
teten schweren Behinderungen
auch gefährlich, so die Wissen-
schaftler. Die Erforschung der dafür
verantwortlichen Mechanismen
steht im Zentrum der wissenschaft-
lichen Arbeit von Rudolf Jaenisch.
Die Reihe der seit 1985 an die
Universität Frankfurt berufenen
Rolf Sammet-Stiftungsgastprofesso-
ren kann sich sehen lassen: In ihr
sind ausnahmslos international re-
nommierte Spitzenforscher zu fin-
den, nicht wenige von ihnen wur-
den mit einem Nobelpreis geehrt.
Von der Aventis Foundation jeweils
für kurze Zeit an die Universität
Frankfurt geholt, tragen die Wis-
senschaftler entscheidend dazu bei,
den Studierenden einen Einblick in
die vorderste Front wissenschaftli-
cher Forschung zu ermöglichen. 
So könnten mit Hilfe der Gastpro-
fessur Themen in Frankfurt behan-
delt werden, die noch sehr im Fluss
seien, erläutert der Vizepräsident
der Universität Frankfurt, Prof.Dr.
Jürgen Bereiter-Hahn, die Zielset-
zung. Prof.Dr.Dr. Uwe Bicker, Mit-
glied im Kuratorium und Vorsitzen-
der des Rolf Sammet-Fonds der
Aventis Foundation, ergänzt: »Es
geht uns auch darum, Vorbehalte
gegen moderne Forschungsgebiete
abzubauen, etwa durch den Trans-
port von Spezialwissen in die Öf-
fentlichkeit.«
Rudolf Jaenisch passt hervor-
ragend in dieses Profil. Der in Bay-
ern geborene und in München 
promovierte Pionier der modernen 
Stammzell- und Molekularbiologie 
vertritt zum einen ein hochbrisan-
tes, gesellschaftlich relevantes For-
schungsgebiet, das immer wieder
heftig in der Öffentlichkeit disku-
tiert wird. Er gehört zum anderen
auch zu denjenigen, die sich immer
wieder mit großem Engagement
der öffentlichen Diskussion stellen
und ihre Forschungen verständlich
machen können. So hat er als Rolf
Sammet-Stiftungsgastprofessor
2005 neben einer Reihe von wis-
senschaftlichen Vorlesungen und
Seminaren auch eine Bürgervorle-
sung zu Fragen der Stammzellfor-
schung gehalten. 
Wie wird aus einer Eizelle 
ein Organismus?
»Im Grunde geht es bei unseren
Forschungsarbeiten darum, heraus-
zufinden, wie aus einer Eizelle ein
Organismus entsteht«, bringt Jae-
nisch seine wissenschaftliche Arbeit
auf den Punkt. In dieser »einfach-
en« Frage steckt eine hohe Brisanz
– wissenschaftlich, ethisch und po-
litisch betrachtet. Denn diese The-
matik ist eng verknüpft mit dem 
Klonieren, also der Herstellung 
möglichst exakter Kopien von Le-
bewesen.
Während der Entwicklung eines
Organismus wird die genetische In-
formation, die in allen Zellen vor-
handen ist, sehr strukturiert genutzt
und »gelesen«. Informationen, die
bereits »abgearbeitet« sind – zum
Beispiel solche, die für das Heran-
reifen des Embryos wichtig sind –,
werden »nach Gebrauch« als »erle-
digt« markiert und dadurch inakti-
viert, so dass der Organismus diese
Abschnitte wie bei einem Text, in
dem alle Worte ohne Abstand, in
Kleinbuchstaben und ohne Inter-
punktion geschrieben sind, nicht
mehr »lesen« kann. Genabschnitte,
die zum Beispiel in der Pubertät
oder beim Altern wichtig sind, wer-
den entsprechend erst zu diesem
Zeitpunkt für den Organismus les-
bar, also – bildlich gesehen – wieder
in normale Texte mit Abständen
und Interpunktion umgewandelt.
Verantwortlich für die veränderte
Lesbarkeit der Gene ist eine kleine
chemische Molekülgruppe, eine
Methylgruppe, die an die Erbsub-
stanz bindet und die damit verse-
henen Abschnitte der Erbsubstanz
somit als »lesbar« kennzeichnet.
Dieses so genannte »epigenetische
Prinzip« verändert die genetische
Information nicht, sondern ent-
scheidet über ihre Verfügbarkeit. 
Da aber die Erbsubstanz einer aus-
differenzierten Zelle naturgemäß
ein anderes Modifikationsmuster
aufweist als eine Eizelle, kann das
Klonieren von Säugetieren nicht
funktionieren, so Rudolf Jaenisch.
Erwachsene Zelle, Eizelle,
und zurück …?
Während bei der normalen Ver-
schmelzung einer Ei- mit einer Sa-
menzelle die »richtigen« embryo-
nalen Gene lesbar sind und die
Entwicklung ordnungsgemäß ab-
laufen kann, funktioniert dies bei
einem Klon nicht. Denn dazu
müssten bereits ausdifferenzierte
Stammzellforscher Rudolf Jaenisch ist 
Rolf Sammet-Stiftungsgastprofessor des Jahres 2005 





Rudolf Jaenisch.Zellen eines erwachsenen Men-
schen oder Tieres wieder in den em-
bryonalen Zustand, das heißt, auf
die Ebene der befruchteten Eizelle,
zurückversetzt werden, damit die
Embryonalentwicklung in der rich-
tigen Reihenfolge und ohne Fehler
ablaufen kann. Auf der Ebene des
Genoms bedeutet das: Es müssen
die für die Embryonalentwicklung
verantwortlichen Gene aktiviert
werden und gleichzeitig jene Gene,
die in der Spender-Zelle, etwa 
einer Haut- oder einer Muskelzelle, 
aktiv sind und deren physiologische
Funktion gewährleisten, abgeschal-
tet werden. Wird im Klonexperi-
ment der Zellkern einer erwachse-
nen Spenderzelle in eine entkernte
Eizelle übertragen, hat diese für die
embryonale Re-Programmierung
nur wenige Minuten bis Stunden
Zeit, bevor die Zellteilung einsetzt –
und das ist offensichtlich bei wei-
tem nicht ausreichend. 
Denn vor allem die für eine nor-
male Embryonalentwicklung wich-
tigen »mütterlichen« oder »väter-
lichen« Gene – so genannte »im-
printed Gene« – sind bei klonierten
Embryos hochgradig fehlerhaft mo-
difiziert – mit weitreichenden Fol-
gen: Bei »normalen« non-imprin-
ted Genen sind beide Genkopien –
eine stammt von der Mutter, die
andere vom Vater – für ein und die-
selbe Funktion aktiv, und können
damit Fehlentwicklungen besser
kompensieren. Bei den imprinted
Genen ist dagegen nur eine Form
für eine ganz bestimmte Funktion
verantwortlich. So fördert beispiels-
weise ein väterliches imprinted Gen
das fetale Wachstum, während die
mütterliche Form hemmend wirkt.
Erstdas Zusammenspiel von beiden
kontrolliert also das fetale Wachs-
tum. Beim reproduktiven Klonen,
also dem Versuch, eine Kopie eines
Organismus herzustellen, ist dieses
Zusammenspiel gestört, was etwa
zur Ausbildung viel zu großer Or-
gane und damit zur Lebensunfähig-
keit führt. Die bisher durchgeführ-
ten Klonexperimente haben ein-
deutig gezeigt: Geklonte Säugetiere
– seien es nun Mäuse, Hamster,
Schafe oder wahrscheinlich auch
Menschen – sind immer abnormal.
Zwar hat das weltberühmte Klon-
schaf Dolly einige Jahre gelebt, war
aber im Vergleich zu seinen norma-
len Altersgenossen extrem krank
und ist frühzeitig gestorben. »Lo-
gisch«, so Jaenisch, »denn Klone
haben immer viele verborgene De-
fekte, die mehr oder weniger früh
im Laufe ihres Klonlebens auftreten
und zu schweren Behinderungen
sowie zum vorzeitigen Tod führen.«
Therapeutisches Klonen als
Mittel der Wahl? 
Dagegen bietet die Technik des the-
rapeutischen Klonens nach Ansicht
von Rudolf Jaenisch eine neue 
Perspektiven
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Bei einer von der Vereinigung  von
Freunden und Förderern der Johann
Wolfgang Goethe-Universität organisier-
ten öffentlichen Bürgervorlesung nutzen
viele Interessierte die Gelegenheit zu ei-
nem persönlichen Austausch mit
Prof.Dr. Rudolf Jaenisch zu Fragen der
Stammzellforschung.
Während der normalen Entwicklung
(links) verschmilzt eine Eizelle mit einer
Samenzelle. Es bildet sich zunächst 
die Zygote, aus der dann die Blastozyste
entsteht, die bei der in vitro-Fertilisation
in den Uterus der Mutter implantiert
wird. In ihr bilden sich embryonale
Stammzellen, aus denen die verschie-
denen Körpergewebe hervorgehen. Beim
reproduktiven Klonen (Mitte) wird in 
eine entkernte Eizelle der Kern einer er-
wachsenen Zelle implantiert. Daraus
entsteht unter bestimmten Bedingungen
eine klonierte Blastozyste, die sich –im-
plantiert in einen Uterus–in wenigen
Fällen zu einem neugeborenen Klon ent-
wickeln kann, der jedoch meist schwer
geschädigt ist. Beim therapeutischen
Klonen werden dem klonierten Blasto-
zysten Stammzellen entnommen, aus
denen im Labor bestimmte Gewebezel-
len kultiviert werden können.
Klonierungstechniken im Vergleich
Normale Entwicklung/IVF Reproduktives Klonen Therapeutisches Klonen




























Blastozyste, aus der embryonale
Stammzellen gewonnen werden können.Option zur Behandlung schwerer
Krankheiten. Im Gegensatz zum 
reproduktiven Klonen wird beim
therapeutischen Klonen der klo-
nierte Embryo nicht in eine Gebär-
mutter implantiert. Hier wie dort
wird zwar der Zellkern einer Eizelle
gegen den einer ausdifferenzierten
Zelle eines erwachsenen Lebewesens
ausgetauscht. Ziel beim therapeuti-
schen Klonen ist es jedoch nicht,
ein neues Lebewesen zu schaffen,
sondern embryonale Stammzellen
zu therapeutischen Zwecken zu ge-
winnen. Die so genannte innere
Zellmasse der Blastozyste – sie ent-
steht vier bis sieben Tage nach der
Befruchtung – besteht aus rund 200
embryonalen Stammzellen. Ihr the-
rapeutisches Potenzial ist immens:
Sie sind pluripotent, das heißt, aus
ihnen können sich unter entspre-
chenden Bedingungen alle Typen
von Körperzellen, darunter Kno-
chen-, Leber-, Muskel- oder Blut-
zellen, entwickeln. Zwar ist es nicht
möglich, komplette Organe herzu-
stellen; werden die Zellen jedoch
nach geeigneter Vorbehandlung in
ein defektes Organ, wie etwa Herz,
Niere, Leber oder Gehirn, implan-
tiert, so schlagen diese ein Ent-
wicklungsprogramm ein, das zur
Funktionsverbesserung des geschä-
digten Organs führt. Um eine Ab-
stoßung der transplantierten Zellen





fänger stammt und deshalb gene-
tisch mit ihm identisch ist. Jaenisch
erläutert: »Im Grund ist therapeu-
tisches Klonen nur eine besondere
Form der Organtransplantation,
wobei allerdings die Gene des Trans-
plantats vom Patienten selbst stam-
men. Der Arzt schafft im Gegensatz
zum reproduktiven Klonen beim




Bisher ist therapeutisches Klonen
allerdings nicht effizient, extrem
teuer und wirft durch die Verwen-
dung menschlicher Eizellen – ohne
sie geht es derzeit weder beim re-
produktiven noch beim therapeu-
tischen Klonen – viele ethische Pro-
bleme und rechtliche Fragen auf.
Diese werden sich jedoch in Zu-
kunft lösen lassen, davon ist Jae-
nisch überzeugt. »Schließlich läuft
in der Eizelle kein Wunder ab, son-
dern eine biochemische Reaktion,
die es zu verstehen gilt. Aber dazu
wird noch viel Forschung mit em-
bryonalen Stammzellen notwendig
sein.« In Deutschland ist die For-
Perspektiven






Zellen, die sich ein
Leben lang teilen
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Mit der ersten Tei-
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Klon: Ein Klon ist
die genetisch iden-
tische Kopie einer





sche Schritt ist die
Übertragung eines
Zellkerns von einer
Zelle in eine ande-









nen Zelle, zum Bei-
spiel einer Haut-
zelle, implantiert.
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Die Aventis Foundation ist eine gemeinnützige Stiftung mit Sitz in
Frankfurt am Main und dient der Förderung von Musik, Theater, Kunst
und Literatur (Fine Arts), gesellschaftlichen Projekten mit dem Schwer-
punkt Gesundheitswesen (Civil Society) sowie von Wissenschaft, For-
schung und Lehre (Science). Sie wurde 1996 – mit einem Stiftungskapi-
tal von 50 Millionen Euro ausgestattet – als »Hoechst Foundation«
gegründet und im Jahr 2000 in »Aventis Foundation« umbenannt. Der
Rolf Sammet-Fonds der Aventis Foundation verfügt über ein Stiftungs-
vermögen von rund 500000 Euro und vergibt jährlich in enger Zusam-
menarbeit mit der Universität Frankfurt eine mit 10000 Euro dotierte
Stiftungsprofessur. Dem Kuratorium gehören derzeit neben dem Vorsit-
zenden Prof.Dr.Dr. Uwe Bicker und dem Präsidenten der Universität
Frankfurt, Prof.Dr. Rudolf Steinberg, acht Professoren der Fachbereiche
Biochemie, Chemie und Pharmazie sowie Medizin an.
Rolf Sammet-Fonds der Aventis Foundationschung mit embryonalen Stamm-
zellen auch zu therapeutischen
Zwecken verboten. Dies quittiert
Jaenisch nicht nur mit großem Un-
verständnis, sondern auch mit Sor-
ge. Nach seiner Meinung ist es zum




und auch die USA zum anderen den
Anschluss auf diesem Gebiet verlie-
ren, befürchtet der Stammzellfor-
scher. Und er verweist auf Großbri-
tannien, das einen aus seiner Sicht
für alle Seiten akzeptablen Kompro-
miss erarbeitet hat, demzufolge die
Forschung an embryonalen Stamm-
zellen in den ersten 14 Tagen der
Embryonalentwicklung erlaubt ist.
Das Rennen auf diesem Gebiet wer-
den seiner Ansicht nach Großbri-
tannien, Israel, Japan und die skan-
dinavischen Länder machen. 
Therapie mit adulten 
Stammzelle –als Alternative?
Anders sieht es dagegen bei der
Forschung mit Stammzellen aus,
die nicht von Embryonen, sondern
von ausgewachsenen Säugetieren
stammen – diese Forschung ist
weltweit erlaubt. Die so genannten
adulten Stammzellen wurden zum
Beispiel in bislang 20 Organen des
Menschen, beispielsweise im Kno-
chenmark, im Blut und im Gehirn,
nachgewiesen, wo sie lebensläng-
lich vorhanden sind. Sie haben die
Aufgabe, Ersatz zu schaffen für er-
krankte, verletzte und abgestorbene
Körperzellen. Diese Zellen, die der-
zeit intensiv erforscht werden, sind
zwar hochinteressant, stellen aber
nach Ansicht von Jaenisch aus
mehreren Gründen keine Alterna-
tive zu den embryonalen Stamm-
zellen dar. Zum einen sind sie sehr
selten, zum anderen scheint eine
Umprogrammierung von einem
Typ auf einen anderen extrem sel-
ten vorzukommen. Aus diesem
Grund steht Jaenisch klinischen
Studien kritisch gegenüber, die auf
dem therapeutischen Potenzial
adulter Stammzellen beruhen. 
Das vorrangige Ziel der Stamm-
zellforschung in den nächsten Jah-
ren wird sein, die Grundlagen der
Embryonalentwicklung besser zu
verstehen, um therapeutische Op-
tionen entwickeln zu können. »Re-
produktives Klonen ist für uns jetzt
und auch in Zukunft kein Thema«,
so Jaenisch. ◆
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Dr.Beate Meichsner ist Diplom-Chemike-
rin und arbeitet als freie Wissenschafts-
journalistin. Sie lebt mit ihrer Familie in
der Nähe von Frankfurt.
Kunde: Landal




Auf einer Pressekonferenz erläuterte Prof.Dr. Rudolf Jaenisch (links) Journalisten
den gegenwärtigen Stand der Forschung. Rechts: Prof.Dr.Dr. Uwe Bicker (Mitte),
Aventis Foundation, und Prof.Dr. Jürgen Bereiter-Hahn, Vizepräsident der Johann
Wolfgang Goethe-Universität. sich im Rahmen der körperlichen
Entwicklung möglicherweise erst
mit deutlicher Verzögerung zeigen.
So ist zum Beispiel bekannt, dass
sich Antibiotika der Tetracyclin-
Gruppe in den Wachstumszonen
der Knochen ablagern und das
Wachstum behindern. Eingelagert
in den Zahnschmelz bewirken Te-
tracycline zudem eine erhöhte Ka-
riesanfälligkeit – beides Folgen, die
erst Jahre später klinisch auffällig
werden und deren Ursachen dann
nur noch schwer zu ermitteln sind.
Aus diesem Grund werden Schwan-
geren und Kindern bis zum neun-




Die Contergan-Affäre Anfang der
1960er Jahre war der Auslöser für
eine gesetzliche Regelung für die
Zulassung und Vermarktung von
Medikamenten. Der als »Substanz
K17« bezeichnete Wirkstoff Thali-
domid hatte in zahlreichen tierex-
perimentellen Untersuchungen 
und in der klinischen Erprobung
hervorragende Eigenschaften be-
wiesen. Als Schlafmittel »Conter-
gan« wurden von dem im Mai 1954
zum Patent angemeldeten Wirkstoff
zwischen Oktober 1957 und No-
vember 1961 etwa 300 Millionen
Tabletten verkauft. Contergan galt
als überaus wirksam und gut ver-
träglich. Der zeitgleich zur Einfüh-
rung des Medikaments beobachtete
plötzliche Anstieg von Missbildun-
gen bei Neugeborenen und die 
daraufhin erfolgte Befragung von
Müttern, deren Kinder ohne Beine
oder Arme zur Welt gekommen
waren, erhärtete den Verdacht ei-
ner giftigen, teratogenen Arzneimit-
telwirkung. Denn alle Betroffenen
hatten das Präparat während ihrer
Schwangerschaft als Schlaf- und
Beruhigungsmittel eingenommen.
Insgesamt kamen 2.625 Kinder mit
einem Dysmelie-Syndrom zur Welt. 
Die Ursache für die schädigende
Wirkung von Contergan ist erst
später erkannt worden: Thalidomid
ist ein Razemat, besteht also aus
zwei Molekülarten, die sich wie
Bild und Spiegelbild verhalten. Das
eine so genannte Isomere des Thali-
domids half tatsächlich gegen
Schlafstörungen; sein »Spiegelbild«
jedoch rief schwere Missbildungen
bei noch ungeborenen Kindern
hervor, wenn Schwangere das Me-
dikament zwischen dem 20. und




Im Zusammenhang mit der Conter-
gan-Affäre wurde das Arzneimittel-
recht der Bundesrepublik grundle-
Perspektiven
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Es ist erlaubt, was nicht verboten ist
Arzneimittelforschung an Kindern für Kinder
■ 1 Prozentualer Anteil unerwünschter Arzneimittelreaktionen
(»Nebenwirkungen«) bei zugelassenen und nicht zugelassenen
Arzneimitteln im ambulanten und stationären Bereich: Deut-
lich wird der Anstieg von unerwünschten Arzneimittelreaktio-
nen bei nichtzugelassenen und somit auch pharmakotoxikolo-
gisch nicht oder nur unzureichend geprüften Medikamenten
für Kinder. Pharmako-toxikologische Prüfungen sind zukünftig
Teil des Pädiatrischen Prüfplanes, der für jedes zur Zulassung
bei der »European Agency for the Evaluation of Medicinal Pro-
ducts« (EMEA) eingereichte Medikament vorgelegt werden
muss.
Schwester Sabine, Zentrum für Kinderheilkunde des Frankfurter Universitätsklini-





Adverse Arzneimittel-Reaktion in der Pädiatrie
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er kindliche Organismus un-
terscheidet sich in vielerlei
Hinsicht von dem eines Erwachse-
nen. Neue Wirkstoffe und Thera-
pieschemata in der Arzneimittelfor-
schung müssen deshalb genau an
die Bedürfnisse dieser Patienten-
gruppe angepasst werden. »Es ist
nicht möglich, Dosierungen einfach
vom Erwachsenen auf das Kind he-
runterzurechnen«, erklärt der Kin-
derarzt und Pharmakologe Prof.Dr.
Hannsjörg W.Seyberth, der auch
Vorsitzender der Kommission für
Arzneimittelsicherheit im Kindesal-
ter (KASK) der Deutschen Gesell-
schaft für Kinder- und Jugendme-
dizin (DGKJ) ist. Das kindliche Or-
gansystem ist aufgrund seiner enor-
men Entwicklungsdynamik von 
der fötalen und embryonalen Phase
im Mutterleib, über die Geburt und
Säuglingszeit bis zum Ende der 
Pubertät insbesondere durch so ge-
nannte unerwünschte Wirkungen
von Arzneimitteln gefährdet, diegend verschärft und mit dem »Arz-
neimittelgesetz« (AMG) auch erst-
malig eine Haftung des Herstellers
für seine Medikamente festge-
schrieben. Seitdem ist die bis dato
bloße Registrierungspflicht von Me-
dikamenten einem komplexen 
und langwierigen »Zulassungsver-
fahren« gewichen. Dieses beinhal-
tet zum Beispiel den Nachweis der
pharmakologischen Wirksamkeit
und der toxikologischen Unbedenk-
lichkeit eines Arzneimittels. Phar-
makodynamische Prozesse, die ein
Arzneimittel im kindlichen Körper
bewirkt, und pharmakokinetische
Reaktionen, mit denen der Organis-
mus die »Droge« umwandelt und
ausscheidet, bedürfen daher akri-
bischer Untersuchungen und klini-
scher Studien, um kurz- und lang-
fristige Gesundheitsschädigungen
zu verhindern. 
Diese Bestimmungen hatten 
jedoch zur Folge, dass Kinder sys-
tematisch von der Neuentwicklung
von Arzneimitteln ausgeschlossen
wurden. Denn die Patientengruppe
»Kind« stellt für die pharmazeuti-
schen Unternehmen in der Regel
nur einen kleinen Markt dar, auf
dem sie einerseits einen nur gerin-
gen oder sehr langfristig angeleg-
ten »Return of Investment« erwar-
ten können, bei klinischen Studien 
aber andererseits enorm investie-
ren müssten. Die Kinderärzte agie-
ren deshalb in der klinischen Praxis
nach dem Prinzip von »Versuch
und Irrtum«, um Wirkungen und
Nebenwirkungen ■ 1 festzustellen,
und verschreiben viele für Kinder
nicht-zugelassene Wirkstoffe »off-
label« – allein dem bekannten und
positiven therapeutischen Effekt bei
Erwachsenen vertrauend . Diese
Medikamente werden zulassungs-




»Versuch und Irrtum« 
Die Europäische Kommission
schätzt, dass nach wie vor mehr als
die Hälfte aller Arzneimittel, die
Kindern bis zum 16.Lebensjahr
verordnet werden, weder eine pä-
diatrisch-klinische Studie durchlau-
fen haben, noch für eine Verwen-
dung an den kleinen Patienten
zugelassen sind. Laut einer Studie
aus dem Jahr 2000 an fünf europäi-
schen Großkrankenhäusern sind
zwei Drittel der Medikamente auf
allgemeinpädiatrischen Stationen ■ 2
und 90 Prozent auf Neugeborenen-
Einheiten nicht für Kinder zugelas-
sen. Wenig besser scheint die Situa-
tion im ambulanten Bereich ■ 3.
Nach einem Urteil des Bundes-
sozialgerichts in Kassel vom März
2002 (Aktenzeichen B1KR37/00R)
dürfen die Krankenkassen off-label-
Medikamente allerdings nur in
Ausnahmefällen erstatten – wenn
keine andere etablierte Therapie-
form vorliegt oder wenn aktuelle
wissenschaftliche Daten oder veröf-
fentlichte Ergebnisse aus klinischen
Studien einen lindernden oder hei-
lenden Erfolg versprechen. Wie 
viele Krankenkassen von dieser Re-
gelung – insbesondere im Bereich 
der ambulanten Versorgung – Ge-
brauch machen, ist den Autoren
nicht bekannt. 
Die Diskussion über die Ent-
wicklung, Anwendung und Zulas-
sung von Medikamenten bei der
Zielgruppe »Kinder und Jugendli-
che« verdichtet sich zu einem fast
unlösbaren Problem, wenn neben
den wirtschaftlichen, methodischen
und regulatorischen Aspekten auch
ethische Fragestellungen berück-
sichtigt werden. Dies macht die kli-
nische Prüfung bei Kindern zur He-
rausforderung, die nur in enger und
vertrauensvoller Kooperation aller
beteiligten Gruppen gelingen kann. 
Grundsätze der Forschung 
mit Kindern
Das aktuelle deutsche Arzneimittel-
gesetzes (AMG) in seiner 12.Novel-
le definiert seit August 2004 klare
rechtliche und ethische Rahmenbe-
dingungen für klinische Prüfungen
an »Minderjährigen«: Demnach 
– muss die klinische Prüfung für die
Gruppe der Patienten, die an der
gleichen Krankheit leiden wie die
betroffene Person, mit einem di-
rekten Nutzen verbunden sein
(Gruppennutzen),
– muss die Forschung unbedingt er-
forderlich sein für die Bestätigung
von Daten, die bei klinischen Prü-
fungen an anderen Personen oder
mittels anderer Forschungsme-
thoden gewonnen wurden,
– muss die Forschung sich auf ei-
nen klinischen Zustand beziehen,
unter dem der betroffene Minder-
jährige leidet,
– darf die Forschung für die betrof-
fene Person nur mit einem mini-
malen Risiko und einer minima-
len Belastung verbunden sein. 
Nach dem Wortlaut des AMG ist 
ein nur minimales Risiko gegeben,
»wenn nach Art und Umfang der
Intervention zu erwarten ist, dass
sie allenfalls zu einer sehr geringfü-
gigen und vorübergehenden Beein-
trächtigung der Gesundheit der be-
troffenen Person führen wird; sie
Perspektiven
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■ 2 Die fünf meist verwendeten »off-label«-Medikamente in
fünf europäischen Großkliniken. Nicht alle genannten Medika-
mente werden ausschließlich »off-label« verwendet; so zum
Beispiel ist Paracetamol in einigen Altersgruppen als fieber-
senkendes Mittel zugelassen, als Schmerzmittel aber nicht. 
Standardarzneimittel einer Kinder-Intensivstation,
























Derby, GB 1 Cyclizine 38 42
2 Salbutamol 27 42
3 Morphine 26 33
4 Ipratropium 15 15
5 Diazepam 13 13
Uppsala 1 Salbutamol 13 13
2 Paracetamol 13 41
3 Cotrimoxazol 4 10
4 Betamethasone 3 5
5 Acetylcysteine 2 4
Marburg 1 Budenoside 10 12
2 Salbutamol 8 17
3 Xylometazoline 8 15
4 Paracetamol 7 20
5 Chloralhydrate 5 5
Bergamo 1 Beclametasone 47 47
2 Salbutamol 28 32
3 Paracetamol 26 28
4 Betamethasone 21 38
5 Amoxycillin 18 23
Rotterdam 1 Heparin 28 28
2 Pancreatin 17 17
3 Spironolactone 17 17
4 Furosemid 16 18






































■ 3 Zahl der in der Kinderheilkunde verwendeten und zugelas-
senen Arzneimittel: Die meisten dieser Medikamente haben
kein standardisiertes Prüfverfahren zur Arzneimittelsicherheit
bei Kindern durchlaufen, wie es für eine Zulassung vorgege-
ben ist. Der Kinderarzt verordnet »off-label«, er vertraut der
»klinischen Erfahrung« mangels indikationsbezogener zugelas-
sener Alternativmedikamente.weist eine minimale Belastung auf,
wenn zu erwarten ist, dass die Un-
annehmlichkeiten für die betroffene
Person allenfalls vorübergehend
auftreten und sehr geringfügig sein
werden.«
Diese Bestimmungen verdeutli-
chen zum einen, dass klinische Stu-
dien an gesunden Kindern nicht
durchgeführt werden dürfen – ein
Standpunkt, der sich auch mit den
ethischen Standpunkten der me-
dizinischen Fachgesellschaften in
Deutschland deckt. Alle Arzneimit-
telprüfungen für Kinder müssen in
den klinischen Situationen erfolgen,
in denen ihr Anwendungsgebiet
liegt und der mögliche Nutzen zum
Tragen kommt – und zwar nur
dann, wenn das Ergebnis nicht auch
bei Erwachsenen oder in präklini-
schen Modellen in Labor- oder Tier-
versuchen zu erreichen ist. 
Zum anderen lassen die Formu-
lierungen die Schwierigkeiten er-
kennen, die sich durch die gewähl-
ten Definitionen von »minimales
Risiko« und »minimale Belastung«
als Kernprobleme bei der Forschung
mit Kindern ergeben. So hängt die
subjektiv empfundene Belastung 
eines Kindes einerseits von seinem
Erfahrungshorizont, andererseits
von den durch die Erkrankung vor-
liegenden Belastungen ab. Dieser
Punkt bedarf daher immer einer
kritischen Diskussion zwischen Pa-
tient, Eltern, Pflegenden und Ärzten
sowie den ärztlichen Studienleitern.
Wichtig ist, dass sich die Durch-
führung klinischer Studien bei Kin-
dern auf der Basis dieses Gesetzes
dann verbietet, wenn Kinder und
Jugendliche auch nach Erreichen
ihrer Volljährigkeit »erwartungsge-
mäß nicht in der Lage sein werden,
Wesen, Bedeutung und Tragweite
der klinischen Prüfung zu erken-
nen«, so das Arzneimittelgesetz
weiter. Für diese Gruppe der Min-
derjährigen mit bleibender Ein-
schränkung der Einwilligungsfähig-
keit beschränkt sich die zulässige





Die geplante Verordnung der Euro-
päischen Union (EU) zielt darauf
ab, die Entwicklung und Zulassung
von Arzneimitteln für Kinder stär-
ker zu fördern und gleichzeitig si-
cherzustellen, dass die pädiatrische
Forschung den notwendigen Quali-
tätsstandards entspricht, ohne Kin-
der unnötigen klinischen Prüfun-
gen zu unterziehen. Nach den am
29.September 2004 von der EU-
Kommission angenommenen Plä-
nen wird die forschende Pharma-
industrie künftig dazu verpflichtet,
jedes neu zur Zulassung eingereich-
te Arzneimittel grundsätzlich auch
auf dessen Anwendung an Kindern
zu testen und eigens für diese Ziel-
gruppe zuzulassen. Der Antragstel-
lung zur Zulassung bei der Europäi-
schen Arzneimittelagentur, Euro-
pean Agency for the Evaluation of
Medicinal Products (EMEA), in
London muss dann ergänzend ein
Pädiatrischer Prüfplan, Paediatric
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Was kann wissenschaftliche Forschung in der
Kinder- und Jugendmedizin leisten? Mit wel-
chen Fragestellungen beschäftigen sich Wis-
senschaftler? Wie werden Studien durchge-
führt, kontrolliert und überwacht? Ist
Forschung an Kindern notwendig, und was
unterscheidet sie von Studien an Erwachse-
nen? Diese und andere Fragen wurden am
im Frühjahr, dem bundesweit ersten »Tag der
Gesundheitsforschung«, im Zentrum für Kin-
derheilkunde und Jugendmedizin am Frank-
furter Universitätsklinikum publikumsnah
und verständlich diskutiert. Kooperations-
partner der Veranstaltung, zu der rund 1500
Besucher kamen, war das Paul-Ehrlich-Insti-
tut, Langen. Der »Tag der Gesundheitsfor-
schung« ist eine Initiative des Bundesministe-
riums für Bildung und Forschung, des
Medizinischen Fakultätentages, der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft und der Arbeitsge-
meinschaft der Wissenschaftlich Medizinischen Fach-
gesellschaften mit dem Ziel, die Leistungen, den aktu-
ellen Stand und die Perspektiven der deutschen
Gesundheitsforschung einer breiten Öffentlichkeit dar-
zustellen. Künftig sollen jedes Jahr im Februar mit
wechselnden thematischen Schwerpunkten an meh-
reren Standorten in ganz Deutschland, insbesondere
an den Medizinischen Fakultäten, zahlreiche Aktivitä-
ten stattfinden. Den Auftakt machte in diesem Jahr
unter der Schirmherrschaft der Deutschen Gesellschaft
für Kinder- und Jugendmedizin, die Forschung für die
Medizin und Krankheitsprävention im Kindes- und
Jugendalter. Neben Vorträgen, Informationsma-
terialien, Filmen, Präsentationen und Postern, die über
verschiedene Aspekte der medizinischen Forschung
informierten, standen den Interessierten im Frank-
furter Zentrum für Kinderheilkunde und Jugendme-
dizin eine Reihe von Forschungslaboratorien offen. 
Insbesondere das neue Labor des im letzten Jahr ein-
geweihten Stammzelltransplantationszentrums fand 
großen Anklang, unter anderem durch eine Reihe
praktischer Versuchdemonstrationen und Filme. Die
Vielfalt der präsentierten Forschungsthemen reichte
von Allergien und Asthma, Adipositas und Fitness
über Röntgenmedizin, Arzneimittelsicherheit und
Impfstoffen bis hin zu Blut- und Krebserkrankungen
sowie Stammzelltransplantation. Auch die politischen
und gesellschaftlichen Rahmenbedingungen, unter
denen heute und zukünftig Forschung an Kindern in
Deutschland stattfindet, wurden in einer öffentlichen
Podiumsdiskussion von ausgewiesenen Fachleuten
aus Klinik und Gesundheitspolitik beleuchtet. 
»Brauchen wir Forschung an Kindern für Kinder?«
Zum Thema »Brauchen wir




de und Jugendmedizin des
Frankfurter Universitätskli-










Gebhard von Jagow, Präsi-
dent Medizinischer Fakul-
tätentag, und Prof.Dr. Tho-
mas Klingebiel, Zki.Perspektiven
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Investigation Plan (PIP), hinzuge-
fügt werden.
Die Zulassungskommission der
EMEA, die Commission of Human
Medicine Products (CHMP), wie-
derum lässt Prüfplan, den zu erwar-
tenden Nutzen sowie die möglichen
Indikationen im Kindesalter für das
neue Präparat durch ein pädiatri-
sches Sachverständigengremium,
»Paediatric Board«, bewerten. Das
»Paediatric Board« wird zukünftig
zu einem sehr einflussreichen Gre-
mium im investitionsaufwändigen
Zulassungsprozess, da es auch über
Ausnahmen und Freistellungen
von der pädiatrischen Prüfung ent-
scheiden kann. 
Diese sind für alle neu entwi-
ckelten Arzneimittel vorgesehen,
die allein für die Erwachsenenme-
dizin Bedeutung haben, wie bei-
spielsweise Medikamente zur Be-
handlung der Altersdemenz. Eine
Zurückstellung der pädiatrischen
Zulassung ist darüber hinaus denk-
bar, wenn dies dem Schutz der kind-
lichen Probanden dient, wie zum
Beispiel bei fehlenden Daten zur
Toxizität bei Kindern, oder wenn
die Studien in der Kinder- und Ju-
gendmedizin eine längere Zeitspan-
ne benötigen als in der Erwachse-
nenmedizin und damit die Zulas-
sung eines wichtigen Arzneimittels
für die Erwachsenen zu lange ver-
zögern würden.
Anreize für Unternehmen 
bei pädiatrischer Zulassungs-
erweiterung
Zum Ausgleich für diese Auflagen
bietet die EU-Kommission den Un-
ternehmen einen um sechs Monate
verlängerten Patentschutz an,
wenn diese die Medikamente auch
im Hinblick auf ihre Anwendung
an Kindern prüfen und eine zusätz-
liche pädiatrische Zulassung be-
antragen. Zudem ist eine spezielle
pädiatrische Zulassung für die Arz-
neimittel vorgesehen, die nicht
mehr durch ein Patent geschützt
und ausschließlich für Kinder wei-
terentwickelt worden sind. Für die-
se bereits zugelassenen Arzneimit-
tel ohne Patentschutz erhalten die
Pharmaunternehmen nach erfolg-
reicher Zulassung für die Pädiatrie
eine zehnjährige Datenexklusivität
aus dem Zulassungsverfahren. Da-
mit kann diese spezielle pädiatri-
sche Zulassung nur der Antragstel-
ler für seine Produkte vermarkten.
Für Arzneimittel zur Behandlung
seltener Leiden soll die Marktex-
klusivität sogar von zehn auf zwölf
Jahre verlängert werden, wenn
diese im Zulassungsdossier auch 
die Anwendung bei Kindern und
Jugendlichen vorsehen. Alle diese
Arzneimittel erhalten eine spezielle
Verpackungskennzeichnung in





Durch die Einrichtung pädiatrischer
Studienprogramme in länderüber-
greifenden Netzwerken in Europa
sollen qualitativ hochwertige und
ethisch vertretbare Entwicklungen
und die Zulassung von speziellen
Kinderarzneimitteln intensiv geför-
dert werden. Die Ergebnisse wiede-
rum fließen in eine EMEA-Daten-
bank ein, die von den beteiligten
Gruppen– Kliniken, Patientenver-
treter, kommerzielle und nicht kom-
merzielle Forschungseinrichtungen
– genutzt werden können. Damit
soll die Transparenz und umfas-
sende Information der verfügbaren
klinischen Daten für alle Beteilig-
ten gewährleistetwerden,um die
Durchführung von Doppelstudien
oder gar unnötigen Studien an Kin-
dern zu vermeiden. 
Sollte das EU-Parlament diesen
Plänen zustimmen, so werden die
Entwürfe spätestens Ende 2006 eu-
ropäisches Gesetz sein und in Kraft
treten. Wir Kinderärzte erhoffen uns
eine bessere Arzneimittelsicherheit
für unsere Patienten und ein breite-
res juristisches Fundament im klini-
schen Alltag hinsichtlich der off-la-
bel-Verwendung nicht-zugelassener
Medikamente im Kindesalter. 
Ein langer Weg
Prof. Dr. Hansjosef Böhles, Direktor
der Klinik I des Zentrums für Kin-
derheilkunde und Jugendmedizin
des Klinikums der Johann Wolf-
gang Goethe-Universität bezeichnet
die europäische Gesetzesinitiative
als Chance für eine erhöhte Arznei-
mittelsicherheit in der Kinderheil-
kunde. Sie ist auch als Erfolg der
Bemühungen der klinisch tätigen
Kinderärzte zu verstehen (siehe
»Brauchen wir Forschung an Kin-
dern für Kinder?«, Seite 50). Insbe-
sondere die Deutsche Gesellschaft
für Kinder- und Jugendmedizin,
deren Vizepräsident Böhles ist, habe
durch die Etablierung einer Kom-
mission zur Arzneimittelsicherheit
die Voraussetzungen in der Wissen-
schaft und auf der Ebene der Ge-
setzgebung geschaffen, die nötig
sind, um für die pädiatrische Arz-
neimitteltherapie die höchstmögli-
che Sicherheit und Wirksamkeit zu
erzielen. Doch der Weg sei noch
weit, mahnt der Vorsitzende der
Kommission, Prof.Dr. Hannsjörg W.
Seyberth, Direktor der Universitäts-
Kinderklinik Marburg, und weist
darauf hin, dass zum Beispiel an
den Kinder-Krankenhäusern das
Wissen um unerwünschte Arznei-
mittelwirkungen (UAW) noch zu
gering sei. Es müsse weiter daran
gearbeitet werden, diese uner-
wünschten Wirkugen zu erkennen
und zu melden, um eine zentrale
Auswertung zu ermöglichen. Dazu
sei mit der EMEA-Datenbank die
Grundlage geschaffen worden. Lei-
der habe die nationale Behörde, das
Bundesinstitut für Arzneimittel und
Medizinprodukte (BfArM), es bis-
lang nicht geschafft, auf diesem Ge-
biet entsprechende Vorarbeiten zu
leisten. Auf Seiten der Industrie ist
zu befürchten, dass klinische For-
schungs-aufträge aufgrund des hö-
heren Investitionsaufwands klini-
scher Studien noch mehr als bisher
ins billigere, vor allem osteuropäi-
sche Ausland, vergeben werden. So
bemerken die Kliniken seit weni-
gen Jahren einen schmerzlichen
Rückgang an Drittmittelgeldern
und die Vergabe von Forschungs-
aufträgen nach Tschechien oder Po-
len. Es bleibt abzuwarten, inwie-
weit die bestehende europäische
Wissenschaftsförderung einen spe-
ziellen Förderungsetat zur Verfü-
gung stellt, der die nicht-kommer-
zielle klinische Forschung auch in
der Pädiatrie unterstützen kann. ◆
Die Autoren
Dr. Dirk Mentzer ist Kinder- und Ju-
gendarzt und als Referatsleiter im Paul-
Ehrlich-Institut in Langen für Fragen 
der Arzneimittelsicherheit zuständig.
Dominik A. Ewald ist Arzt in der Fach-
arztweiterbildung an der Klinik für Kin-
derheilkunde I, Allgemeine Pädiatrie,
der Johann Wolfgang Goethe-Universi-
tät. Dort befasst er sich vorrangig mit
klinischer Qualitätssicherung und Quali-
tätsmanagement in der Kinder- und Ju-
gendmedizin.S
eit Goldhagens Untersuchung
von 1996 hat kein historisches
Buch mehr mediale Aufmerksam-
keit erregt als Götz Alys Studie
»Hitlers Volksstaat« in diesem Früh-
jahr. Nicht nur die überregionale
Tagespresse, sondern auch zahlrei-
che lokale Blätter veröffentlichten
Rezensionen, Berichte und Inter-
views mit dem Autor, der zudem
eine ungewöhnliche Präsenz in
Funk und Fernsehen zeigte. Auch
die Verkaufszahlen – der Verlag hat
soeben die 5.Auflage herausgege-
ben – belegen, dass Alys Untersu-
chung weit über Journalisten- und
Historikerkreise hinaus den Nerv
der Zeit getroffen hat. Wie aber ist
nun dieser Erfolg zu erklären und
zu bewerten? Ist Aly eine völlig
neue Deutung des nationalsozialis-
tischen Erfolgs und des Holocaust
gelungen? Oder treffen die in sei-
nem Buch mitschwingenden Kon-
notationen schlichtweg auf den
wachsenden Unmut über den heu-
tigen Sozialstaat? Die Studie regt
ebenso zu kontroversen öffentli-





Der Autor und sein Werk
Der habilitierte und frei arbeitende
Publizist Götz Aly, der momentan
die Gastprofessur für interdiszipli-
näre Holocaustforschung am Frank-
furter Fritz Bauer Institut inne hat,
verfasste bereits zahlreiche Unter-
suchungen zum Dritten Reich und
insbesondere zum Holocaust. So-
wohl seine Studie, die den Zusam-
menhang zwischen dem Massen-
mord an den Juden und den ge-
planten Bevölkerungsumsiedelu-
gen im europäischen Osten belegt,
als auch seine Arbeit zur Beteili-
gung akademischer Eliten am Ho-
locaust haben die historische For-
schung ohne Zweifel äußerst positiv
befruchtet.
In »Hitlers Volksstaat« widmet
sich Aly mit den für ihn typischen
zugespitzten provokanten Thesen
und in pointiertem Stil dem Thema,
wie die Sozial- und Finanzpolitik
des Deutschen Reichs und die Be-
satzungsherrschaft sowie die Juden-
vernichtung miteinander verwoben
sind. Zudem beschreibt Aly, dass 
die Ausbeutungspolitik der Natio-
nalsozialisten und der Holocaust
entscheidend dazu beitrugen, dass
die deutsche Bevölkerung der Nazi-
Herrschaft zustimmte. Nach Alys
Verständnis strebten die National-
sozialisten aufgrund der Erfahrung
des gescheiterten Ersten Weltkriegs
und der Revolution von 1918 ei-
nen rassistischen Volksstaat gleicher
Deutscher in einer Wohlstandsge-
sellschaft an. Die NS-Sozialpolitik
diente dabei sowohl diesem langfris-
tigen Ziel als auch der kurzfristigen
Herrschaftsstabilisierung, der auch
die Finanzpolitik des Staats vollstän-
dig untergeordnet wurde. Um die
Aufrüstung und staatliche Sozial-
politik trotz leerer Staatskassen und
unsolider Verschuldung weiterfüh-
ren zu können, griff das Regime – 
so Aly – im Herbst 1938 auf das Ver-
mögen der deutschen und österrei-
chischen Juden zu.
Nach Kriegsausbruch wurde die-
se Ausbeutungspolitik nicht nur
auf das Vermögen der europäi-
schen Juden, sondern auch auf die
besetzten Länder ausgeweitet, die
die Nazis in erheblichem Maße zur
Finanzierung des deutschen Kriegs
heranzogen; so wurden zum Bei-
spiel die Wehrmachtskosten mit
den geldähnlichen Reichskreditkas-
senscheinen der deutschen Wehr-
macht gedeckt, die die besetzten
Länder allein bezahlten. Zudem
wurden die Erlöse aus dem Verkauf
jüdischen Eigentums zumeist in
den Haushalt der jeweiligen Länder
gelenkt, so dass man die dort durch
die enormen Besatzungskosten
entstandene Inflation eindämmen
und die Funktionsfähigkeit der
dortigen Volkswirtschaften aufrecht
erhalten konnte. Sowohl der Raub
des jüdischen Vermögens als auch
die finanzielle und materielle Aus-
plünderung Europas beruhten
nach Aly auf dem Konsens der ver-
antwortlichen deutschen Eliten,
die deutsche Bevölkerung nur so-
weit als nötig mit dem Krieg zu be-
lasten. So konnten die deutschen
Soldaten beispielsweise ungehin-
dert Waren bei Urlaubsfahrten ins
Reich mitnehmen oder Wehr-
machtspäckchen nach Hause schi-
cken, auch wenn dies erhebliche
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Hitlers sozialer Volksstaat? 







ist es in der
5.Auflage erschie-
nen und bereits in
zehn Sprachen
übersetzt.
Der Autor: Götz Aly, geboren 1947 in Heidelberg, besuchte die Deutsche Journalis-
tenschule in München und studierte anschließend Geschichte und Politische Wis-
senschaften an der Freien Universität Berlin. Er hat wichtige Veröffentlichungen zur
Sozialpolitik und zur Geschichte des Nationalsozialismus vorgelegt. Nach verschie-
denen journalistischen Tätigkeiten – er war Redakteur bei der »taz« und der »Berli-
ner Zeitung« – forschte Götz Aly in Israel und in den USA. Der Historiker, der seit
Wintersemester 2004/2005 die Gastprofessur für interdisziplinäre Holocaustfor-
schung am Fritz Bauer Institut und der Johann Wolfgang Goethe-Universität inne-
hat, wurde 2002 mit dem Heinrich-Mann-Preis ausgezeichnet, 2003 erhielt er den
Marion-Samuel-Preis der Stiftung Erinnerung. Der streitbare Historiker stellt sich
der kontroverse Diskussion mit anderen Wissenschaftlern, wie zum Beispiel im Mai
bei einer von der Frankfurter Runschau initiierten Podiumsdiskussion auf dem Cam-
pus Westend.negative Folgen für die Wirtschaft
des besetzten Landes hatte.
Innenpolitisch unterstützte eine
aktive Steuer- und Sozialpolitik 
diese Raubpolitik. Mit Kindergeld,
Ehegattensplitting und Steuerfrei-
beträgen bei Nacht- und Feiertags-
zuschlägen sowie mit  den Renten-
erhöhungen von 1941 sollte das
nationalsozialistische Ziel eines ega-
litären Volksstaats umgesetzt und
die anhaltende Zustimmung der
Bevölkerung erkauft werden. Aly
ist der Auffassung, dass die Natio-
nalsozialisten mit diesen materiel-
len »Erfolgen« die deutschen Volks-
massen korrumpieren und eine
»Wohlfühl-Diktatur« schaffen woll-
ten. Diese Politik und nicht Repres-
sionsmaßnahmen, Ideologie und
Propaganda habe maßgeblich für
die Stabilität des Regimes und die
Zustimmung der Bevölkerung zum
Nationalsozialismus gesorgt.
Öffentliche Diskussion 
über Profiteure der 
Ausbeutungspolitik
Vor allem Nichthistoriker über-
raschte an Alys Veröffentlichung,
dass nicht deutsche Großunterneh-
men, sondern der deutsche Staat
und damit indirekt die deutsche 
Bevölkerung am stärksten von der
Ausbeutungspolitik profitierten. Aly
rückt damit Erkenntnisse ins allge-
meine Bewusstsein, die unter His-
torikern seit langem bekannt, aber
in den seit den 1990er Jahren ge-
führten öffentlichen medialen De-
batten über die NS-Vergangenheit
der Konzerne nur selten thematisiert
wordensind.Der deutsche Staat er-
hielt ab Mitte 1938 zumeist 80 bis
90 Prozent der Erlöse geraubter
Werte, Güter oder aus der Zwangs-
arbeit. Der Fiskus war zudem al-
leiniger Nutznießer der riesigen 
Besatzungszahlungen, die den
größten Anteil an den Rauberlösen
darstellten. Die deutsche Bevölke-
rung profitierte einerseits durch
niedrige Steuern und eine bessere–
staatlich organisierte– Güterversor-
gung, beteiligte sich aber auch di-
rekt an dem räuberischen Verwer-
tungssystem, indem sie jüdisches
Vermögen aus ganz Europa erwarb.
Dies hat der Hamburger Zeithistori-
ker Frank Bajohr schon 1997 aus-
führlich beschrieben. Warum aber
hat Alys Studie nun heftige Debat-
ten über die Schuld der deutschen
Bevölkerung entfacht?
Sozialstaat – Warum der 
Vergleich mit dem 
NS-Staat hinkt
Ohne Zweifel aber treffen Alys 
Ausführungen zur nationalsozialis-
tischen Sozialpolitik zurzeit auf ein
günstiges Klima: In der Debatte über
die Zukunft unseres Sozialstaats
meinen manche, strukturelle Ähn-
lichkeiten zwischen den sozialpoli-
tischen Herrschaftstechniken des
NS-Staats und der bundesrepublika-
nischen Politik beobachten zu kön-
nen. Dabei wird die Gewährung von
Sozialleistungen, wie sie ab Mitte
der 1960er Jahre als Mittel des de-
mokratischen Machterhalts ver-
stärkt betrieben wurde, mit den NS-
Maßnahmen gleichgesetzt. Diese
Anfänge im Nationalsozialismus
scheinen – wie so häufig in politi-
schen und kulturellen Debatten –
die heutige Sozialpolitik zu delegiti-
mieren (Wildt). 
Allerdings eignen sich Alys Aus-
führungen aus mehreren Gründen
keinesfalls für die Diskussion um
den heutigen Sozialstaat: So haben
weder die einzelnen Maßnahmen
noch die gesamte bundesrepublika-
nische Sozialpolitik ihren eigentli-
chen Ursprung in der nationalsozia-
listischen Zeit. Vielmehr reichen
ihre Wurzeln zumeist in die Weima-
rer Republik zurück oder wurden
nach 1945 auf Basis älterer Denk-
traditionen wie der christlichen So-
ziallehre oder dem sozialdemokra-
tischen Reformismus entwickelt.
Abgesehen von den Repressions-
maßnahmen gegen die Arbeiter-
schaft (Auflösung der Gewerkschaf-
ten, Zwangstarife, Abschaffung der
Mitspracherechte etc.) besaßen die
Empfänger von sozialen Transfers
im NS-Staat anders als nach 1945
keinen Rechtsanspruch auf die letzt-
lich nur nach Nützlichkeitserwägun-
gen verteilten NS-Leistungen–ein
grundsätzlicher struktureller Unter-
schied zur Bundesrepublik. Ähnlich
ist die Situation bei der Rente, wo
nach 1945 ein eigentumsähnlicher
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Geschenke auch in Kriegszeiten (1942): Der deutschen Bevöl-
kerung kamen die Rauberlöse zugute, sie profitierte von 
einer besseren – staatlich organisierten – Güterversorgung, be-
teiligte sich aber auch direkt an dem räuberischen Verwer-
tungssystem, indem sie jüdisches Vermögen aus ganz Europa
erwarb.
Zertrümmerte Schaufenster jüdischer Geschäfte in Pressburg (1939): Als größten
Massenraubmord der Geschichte bezeichnet Götz Aly den Holocaust. Vorurteile, po-
litische Programme und Interessenlagen einzelner europäischer Staaten und Gesell-
schaften begünstigten den Raub des jüdischen Vermögens.Versicherungsanspruch der Bei-
tragszahler der staatlich gewährten
Altersfürsorge im NS-Staat gegen-
übersteht. Insgesamt war das völki-
sche Sozialsystem eben nicht mit li-
beralen Freiheitsrechten verbunden
und gehorchte nicht sozialstaatli-
chen Maximen, sondern vor allem
Prioritäten der Kriegswirtschaft
(Süß, Wildt).
Kritik aus dem Kreis der 
Zeit-, Sozial- und 
Wirtschaftshistoriker
Diese und andere Aspekte der The-
sen haben auch in der Geschichts-
wissenschaft eine starke Kritik an
dem von Aly gezeichneten Bild des
NS-Volksstaats hervorgerufen. Zeit-
und Sozialhistoriker haben dabei
mehrfach darauf hingewiesen, dass
die nationalsozialistische Politik
deutlich hinter den Weimarer Sozi-
alleistungen zurückblieb bezie-
hungsweise auf dem niedrigen Ni-
veau der Weltwirtschaftskrise
verblieb (Süß, Hachtmann). Die
Einführung einzelner Maßnahmen
wie Rentenerhöhungen und Nacht-
arbeiterzuschläge stellte lediglich ei-
ne kleine Kurskorrektur und kei-
neswegs einen Schritt auf dem Weg
zur Verwirklichung eines »nationa-
len Sozialismus« dar. Tatsächlich er-
folgten zahlreiche soziale »Wohlta-
ten« allein, um die Leistungsbereit-
schaft der arbeitenden Bevölkerung
in der Kriegswirtschaft zu erhöhen.
So wurden nach Richard Overy
(1994) beispielsweise die Überstun-
dentarife erhöht, um im nivellier-
ten Lohnsystem größere Leistungs-
anreize für Arbeiter zu schaffen.
Zudem kamen diese Leistungen
aufgrund utilitaristischer Erwägun-
gen nur bestimmten »nützlichen«
Gruppen– darunter Rüstungsarbei-
ter, nicht aber Frauen, Kranke und
Alte–zugute. Rassistisch Verfolgte
waren sogar absolut ausgeschlos-
sen. Auch Alys Behauptung, dass
das Regime durch seine Sozialleis-
tungen eine breite Zustimmung der
Bevölkerung gewinnen konnte,
wird von Kennern der NS-Sozialge-
schichte zurückgewiesen, da die
einzelnen Maßnahmen – wie die
Stimmungsberichte des SD, dem
Geheimdienst der SS, zeigen – im-
mer nur zur kurzzeitigen Stim-
mungsaufhellung in der Bevölke-
rung führten (Süß). 
Kritiker werfen Aly ferner vor,
dass er den Stellenwert der natio-
nalsozialistischen Ideologie im Zu-
sammenhang mit dem Massen-
mord an den europäischen Juden
völlig vernachlässigt. Wenngleich
immer auch ökonomische Motive
in der Judenverfolgung mitschwan-
gen, so hat doch die neuere For-
schung herausgearbeitet, wie stark
sich, zum Beispiel bei den Arisie-
rungen, ideologische Vorgaben im
NS-Staat mit gesellschaftlichen In-
teressen verbanden (Bajohr). Aly
berücksichtigt dagegen weder den
radikalen und aggressiven Antise-
mitismus noch das Zusammenspiel
zwischen antijüdischen Aktionen
»von unten« und staatlichen Reak-
tionen, sondern reduziert die Ent-
eignungspolitik allein auf die Regie-
rungspolitik von oben (Wehler,
Bajohr).
Auch in der Wirtschaftsgeschich-
te steht »Hitlers Volksstaat« stark 
in der Kritik. Alys Aussage, dass die
besetzten Länder zwei Drittel der
deutschen Kriegsausgaben trugen,
wurde widerlegt und seiner Unter-
suchung wurden handwerkliche
Fehler nachgewiesen, da er nur die
reinen Staatsausgaben, nicht aber
weitere Finanzierungsquellen wie
Spareinlagen und Sozialversiche-
rungsbeiträge, die ebenfalls für die
Kriegsfinanzierung verwandt wur-
den, in seine Berechnungen einbe-
zogen hat (Tooze). Problematisch ist
auch Alys These, dass die unteren
Bevölkerungsschichten gegenüber
den wohlhabenderen Schichten
durch die Steuer- und Lohnpolitik
bewusst besser gestellt worden sei-
en. Er übersieht, dass die deutsche
Bevölkerung eine im internationa-
len Vergleich sehr hohe Steuerbe-
lastung trug, während Unterneh-
men durch die staatlichen Maßnah-
men vor und während des Kriegs
erheblich entlastet wurden, wie die
beiden Wirtschaftshistoriker Mark
Spoerer (1996) und Richard Overy
(1994) eindeutig gezeigt haben. Tat-
sächlich lagen auch die nominellen
Bruttostundenverdienste deutscher
Arbeiter noch 1943 deutlich unter
dem Stand von 1929. Das blieb der
Bevölkerung letztlich nicht verbor-
gen, die höheren Löhne resultierten
allein aus der stark gestiegenen Ar-
beitszeit (Hachtmann).
Nur eine Politik der gleich
schlechten Bedingungen 
für alle
Auch Alys Darstellung des Lebens-
standards der deutschen Bevölke-
rung im Krieg, die für seine Argu-
mentation von zentraler Bedeutung
ist, erfährt heftige und berechtigte
Kritik (Bähr). Wie zahlreiche Studi-
en in den vergangenen dreißig Jah-
ren festgestellt haben, verbesserte
sich die Lebenssituation des Nor-
malverdieners im NS-Staat keines-
falls. Zwar litt die deutsche Bevöl-
kerung–anders als im Ersten Welt-
krieg–keinen Hunger, doch ver-
harrte das Versorgungsniveau der
Deutschen auch im Krieg noch auf
dem niedrigen Stand der Weltwirt-
schaftskrise, da das Regime der Auf-
rüstung und Autarkie den Vorzug
vor der Produktion von Konsum-
gütern und dem Import von Nah-
rungsmitteln gab. Tatsächlich nahm
nach Jörg Baten und Andrea Wag-
ner (2003) schon seit 1933 die Sterb-
lichkeit zu und die Kindergröße ab,
beides Indikatoren für einen sinken-
den Lebensstandard. Das Regime
betrieb nach Overy nur eine Politik
der gleich schlechten Bedingungen
für alle. Dass die Bevölkerung auf-
grund des vollständig regulierten
Angebots Raubgüter aus den besetz-
ten Gebieten kaufte oder Soldaten
so viel wie möglich nach Hause
schickten und schleppten, ist eben
auf diese Mangelwirtschaft und we-
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mussten.niger auf die Gier nach »billigen
Schnäppchen« zurückzuführen. 
Neben weiteren Kritikpunkten an
Alys Darstellung (Spareinlagen als
Indikator für das Vertrauen der Be-
völkerung in das Regime, Abbau
sozialer Ungleichheit) wurde in der
fachlichen Diskussion um »Hitlers
Volksstaat« auch wiederholt darauf
hingewiesen, dass Aly die NS-Pro-
paganda mit der Wirklichkeit ver-
wechselt; so wurden zwar zukünf-
tige Konsummöglichkeiten ange-
kündigt, aber gleichzeitig blieb das
Warenangebot stark beschränkt
(Süß). Aly arbeitet häufig ohne ein-
deutige Beweise für seine Hypo-
thesen: Beispielsweise kann er kein
zentrales Dokument präsentieren,
das zweifelsfrei nachweist, dass 
die NS-Raubpolitik zum Wohl des
deutschen Verbrauchers einem zen-
tralen »Masterplan« folgte. Seine
wenig repräsentativen Einzelaussa-
gen machen zwar die Struktur des
Raubsystems deutlich, das sich aber
eher aus den Zwangslagen situativ
entwickelt hatte; seine Detailfakten
beweisen aber nicht, dass die Spitze
des Regimes dies zentral steuerte
(Bähr). Auch übergeht Aly beispiels-
weise den Umstand, dass die voll-
ständige Beschlagnahme des jüdi-
schen Eigentums Ende 1938 weni-
ger darauf zurückzuführen ist, dass
das Reich seine Haushaltslöcher zu
stopfen versuchte. Vielmehr rea-
gierte das Regime auf die akute Ge-
fahr, dass das jüdische Vermögen
unter den NS-Anhängern unkon-
trolliert aufgeteilt worden wäre. 
Was also bleibt nach all dieser
grundlegenden Kritik, die Alys 
Darstellung in wichtigen Teilen wi-
derlegt? Alys Interpretation vom
NS-Volksstaat als Wohlfühl- und
Gefälligkeitsdiktatur wird in der
Forschung langfristig kaum weite-
ren Nachhall finden. Nichtsdesto-
trotz wird die wissenschaftliche
Forschung durch die sich an »Hit-
lers Volksstaat« entzündenden Dis-
kussionen sicherlich dazu angeregt,
sich intensiver mit den verschiede-
nen Faktoren der Stabilität des NS-
Staats und dem Holocaust zu be-
schäftigen. Unbestritten–und dies
konzedieren auch seine Kritiker–
bleibt es auch Alys Verdienst, das 
finanzielle Ausbeutungssystem in
den besetzten Gebieten–und hier
insbesondere die Funktionsweise
der Reichskreditkassenscheine so-
wie die Bedeutung des jüdischen
Eigentums für die deutsche Kriegs-
finanzierung–präziser als bisher be-
schrieben zu haben. Hier vor allem
liegt die wahre Leistung seiner Stu-
die. Wird sein Buch zu weiteren,
notwendigen Forschungen über 
die Finanzgeschichte der deutschen
Besatzung und Ausbeutung Euro-
pas führen–besonders wünschens-
wert erscheint ein Forschungspro-
jekt zur konkreten Rolle des
Reichsfinanzministeriums–hätte
Aly damit abermals der deutschen
NS-Forschung einen wichtigen An-
stoß gegeben.  ◆
Perspektiven
55 Forschung Frankfurt 3/2005
Der Autor
Dr.Ralf Banken, 42, ist Wirtschaftshis-
toriker. Er promovierte 1997 an der Jo-
hann Wolfgang Goethe-Universität über
die Industrialisierung der Saarregion;
seine Dissertation wurde mit dem Fried-
rich-Sperl-Preis als beste geisteswissen-
schaftliche Dissertation des Jahres an
der Universität Frankfurt ausgezeichnet.
Banken hat seitdem mehrere Arbeiten
zur Wirtschaftsgeschichte des Dritten
Reichs veröffentlicht. Er arbeitet zurzeit
an einer Studie über die nationalsozia-
listische Edelmetallbewirtschaftung und
den Edelmetallraub an den Juden und
in den besetzten Gebieten, die er ab Ju-
li in einem halbjährigen Stipendium am
Center for Advanced Holocaust Studies
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Aly findet sich in
den Ausgaben der
»TAZ« vom 


































Paris, September 1943: Utensilien, Kinderspielzeug, Möbel
und Einrichtungsgegenstände jeder Art wurden von jüdischen
Zwangsarbeitern in Paris sortiert, zusammengestellt und für den
Versand in die bombardierten deutschen Städte vorbereitet.Stifter und Sponsoren
56 Forschung Frankfurt 3/2005
N
eugierig, mutig, ideenreich, ei-
geninitiativ, ausdauernd, dis-
zipliniert, vielseitig begabt und eben
exzellent« – so charakterisierten die
Laudatoren die Nachwuchswissen-
schaftlerinnen und -wissenschaftler,
die bei der Akademischen Feier im
Juli ausgezeichnet wurden. Der Vor-
sitzende der Vereinigung von Freun-
den und Förderern der Universität,
Hilmar Kopper, und Universitäts-
präsident Prof. Dr. Rudolf Steinberg
vergaben zehn gut dotierte Preise
für herausragende Diplom- und Ma-
gisterarbeiten sowie Dissertationen;
das Spektrum reicht von den Geis-
tes- und Sozialwissenschaften bis 
zu den Naturwissenschaften. Diese
Akademische Feier sei–so betonte
Kopper–ist jährlich einer der be-
deutendsten inneruniversitären Ter-
mine für die Nachwuchsförderung.
»Wir sind stolz auf diese hoch-
qualifizierten Nachwuchswissen-
schaftler, aber auch auf unsere Stif-
ter«, lobte Steinberg. Der Universi-
tätspräsident plädierte dafür, dass
die Universität als Stätte der Lehre
nach innen und außen sichtbar an
Attraktivität gewinnen müsse: »Wir
wollen Exzellenz fördern und Spiel-
räume bereitstellen, innerhalb derer
sich junge Menschen erproben kön-
nen und ermuntert werden, ihr
Bestes zu geben«, umriss Steinberg
die im Juli einstimmig vom Senat
verabschiedete Qualitätsoffensive
»Lernen – Lehren – Forschen«, die
vom Leitbild des »selbstverantwort-
lichen Studierenden« geprägt ist.
Deshalb lade die Universität insbe-
sondere selbstbewusste, eigenstän-
dige Persönlichkeiten zum Studium
ein, die die Vielfalt und manchmal
auch Unübersichtlichkeit des Ange-
bots einer großen Universität eben-
so als Herausforderung und Berei-
cherung empfinden wie die Hetero-
genität der Studierendenschaft.
Den am höchsten dotierten Preis,
der 1994 von Dr.Hans Messer aus-
gelobte Adolf-Messer-Stiftungs-
preis, ging an den Biochemiker 
Dr. Mirko Schmidt. Er erforscht am




dellen. Das Besondere an diesem mit
25000 Euro ausgestatteten Preis:
Gefördert werden künftige Projekte
in der interdisziplinären Grundla-
genforschung. (siehe auch »Welche
Prozesse laufen bei der Neubildung
von Blutgefäßen ab?«, Seite 57).
Zum zweiten Mal wurde in die-
sem Jahr der Preis der Benvenuto
Cellini-Gesellschaft verliehen. Der
Förderverein des Kunstgeschichtli-
chen Instituts vergibt diesen mit
1000 Euro dotierten Preis für die
beste Dissertation am Kunstge-
schichtlichen Institut. Ausgezeich-
net wurde Dr.Juliane Bardt für ihre
Arbeit »Kunst aus Papier. Zur Iko-
nographie eines plastischen Werk-
materials«. Die Preisträgerin hat in
allgemein verständlicher Sprache
ein Handbuch erarbeitet, das Wis-
senschaftler und Kunstliebhaber
gleichermaßen über die Auseinan-
dersetzung mit dem Werkstoff Pa-
pier als künstlerischem Material in-
formiert. Sie beleuchtet kreative
Prozesse der Papierverarbeitung
ebenso wie die Herstellungsbedin-
gungen, so dass auch die Papierin-




ten wird für hervorragende ge-
schichtswissenschaftliche Arbeiten
verliehen und ist mit 2500 Euro do-
tiert. Preisträgerin ist Dr.Florentine
Fritzen für ihre Dissertation »Ge-
sünder leben. Die Lebensreformbe-
wegung im 20. Jahrhundert«. Die
Arbeit untersucht neben dem Vege-
tarismus und der Naturheilkunde
die Entwicklung und Organisation
der Reformwarenwirtschaft. Sie re-
konstruiert das Bild dieser strecken-
weise recht einflussreichen Gesund-
heitsbewegung von ihren Anfän-
Ausgezeichnet: Anerkennung für 
Nachwuchswissenschaftler
Vereinigung von Freunden und Förderern verlieh Preise 
für herausragende Arbeiten junger Forscher
Gruppenbild nach
der Preisverlei-















Steinberg (links).gen an der Wende vom 19. zum 
20.Jahrhundert bis zu ihrem Ende
am Ausgang des 20.Jahrhunderts.
Die Historikerin arbeitet heraus, wo
die Lebensreformbewegung jeweils
im Einklang mit vorherrschenden
Tendenzen der jeweiligen Epoche
stand und wo sie sich in Opposition
zu ihnen präsentierte. Das gilt ins-
besondere für die Zeit des Dritten
Reichs, für die sie Affinitäten und
Anpassungstendenzen an das Re-
gime betont.
Ulrich Ruppe vom Fachbereich
Sprach- und Kulturwissenschaften
bekam den Mediterran-Preis für
seine Magisterarbeit »Die Stadt-
mauer von Priene«. Priene, einer
der wichtigsten Grabungsorte der
Frankfurter Archäologen, gilt als
bedeutende spätklassisch-hellenis-
tische Stadt im westlichen Klein-
asien. Der mit 4500 Euro dotierte
Mediterran-Preis wird seit dem
Jahr 2000 jährlich verliehen und
wurde von einer Gönnerin der Uni-
versität und des Fachs Archäologie
gestiftet, die ungenannt bleiben
möchte. Ausgezeichnet werden he-
rausragende Arbeiten auf dem Ge-
biet der klassischen und vorderasia-
tischen Archäologie. Ruppes
Untersuchung erwuchs aus seiner
mehrjährigen Mitarbeit bei Grabun-
gen in Priene. Er analysierte zahl-
reiche Details der Rekonstruktion
des 2,5 km langen Bauwerks, das in
der Mitte des 4.Jahrhunderts
v. Chr. erbaut und bis ins Mittelalter
mehrfach repariert und ausgebaut
wurde. Die Stadtmauer ist ein aus-
sagekräftiges Indiz für die Herr-
schaftsstruktur in der Region.
Zur Förderung des wissenschaft-
lichen Nachwuchses auf dem Ge-
biet der Umweltforschung wird be-
reits seit über 30 Jahren der Procter
&Gamble-Umweltschutzpreis
verliehen, der als Haupt- und För-
derpreis vergeben wird. Der Haupt-
preis ist mit 3000 Euro dotiert und
ging in diesem Jahr an Dr. Magnus
Noll-Ehlers vom Fachbereich
Rechtswissenschaft für seine Disser-
tation »Produzentenverantwortung
im Europäischen Umweltrecht«, in
der er sich mit der neuen Umwelt-
politik befasst hat. Danach soll die
Umweltbelastung eines Produkts
über seinen gesamten Lebenszyklus
hinweg reduziert werden, und dazu
wird der Produzent in die Pflicht ge-
nommen. Den Procter&Gamble-
Förderpreis mit einer Dotierung
von 1500 Euro bekam Holger Klein,
Fachbereich Geowissenschaften/
Geographie, für seine Diplomarbeit
»Untersuchungen zur Homogenität
des arktischen stratosphärischen 
Polarwirbels auf Grundlage von me-
teorologischen Daten und Messun-
gen luftchemischer Tracer«. Die 
Diplomarbeit trägt dazu bei, die Ver-
änderungen der stratosphärischen
Ozonschicht weiter zu ergründen
und fügt sich hervorragend in die
internationale Forschung zum »Glo-
balen Wandel« ein. 
Mit dem Werner-Pünder-Preis
wurde Dr.Thorsten Keiser vom
Fachbereich Rechtswissenschaft für
seine Dissertation »Eigentumsrecht
in Nationalsozialismus und Fascis-
mo« ausgezeichnet. Keiser zeigte
Stifter und Sponsoren
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Der Biochemiker Dr. Mirko Schmidt erhielt den mit
25000 Euro dotierten Adolf-Messer-Stiftungspreis des
Jahres 2005. Er forscht im Fachbereich Medizin in der
Arbeitsgruppe von Prof.Dr.Ivan Dikic an der Regulati-
on der rezeptorvermittelten Signaltransduktion in Zel-
len und in Mausmodellen. Mit diesem Preis werden
zukunftsweisende Projekte der Grundlagenforschung
in Naturwissenschaft und Medizin gefördert. Der Stif-
tungspreis wurde im Juli bei der Akademischen Feier
der Freundesvereinigung überreicht. Die Laudatio hielt
Prof.Dr.Werner Müller-Esterl, Direktor am Institut für
Biochemie II der Universitätsklinik, an dem Schmidt
tätig ist. 
Mit dem Preisgeld kann Schmidt nun sein geplantes
Forschungsprojekt  »Regulation der Bildung von Gefä-
ßen durch den neuen Angiogenese-Faktor EGFL7« an-
gehen. Er möchte die molekulare Wirkungsweise des
Liganden EGFL7 untersuchen, der eine essenzielle 
Rolle bei der Ausbildung von Blutgefäßen spielt. Den 
interdisziplinären Charakter dieses Forschungsvorha-
bens unterstreichen nationale und internationale Ko-
operationen, die Schmidt mit medizinischen Grund-
lagenforschern auf den Gebieten der Krebsforschung,
Kardiologie, Biochemie und Molekularbiologie verein-
bart hat. »Die Ergebnisse meines Projekts versprechen
ein tieferes Verständnis von Prozessen, die bei der Ge-
fäßneubildung, der Angiogenese, ablaufen. Wir erwar-
ten neue Erkenntnisse über die Deregulation dieser
Mechanismen bei verschiedenen Krebsarten und bei
kardiovaskulären Erkrankungen«, so der Preisträger.
Der gebürtige Pfälzer Mirko Schmidt, 32, studierte Bio-
chemie an der Ruhr-Universität in Bochum und pro-
movierte im Jahr 2001 zum Dr. rer. nat. an der Univer-
sität zu Lübeck; parallel studierte er Medizin. Danach
forschte er bis 2003 als Postdoc in Detroit (USA) am re-
nommierten Hermelin Brain Tumor Center, das zum
Henry Ford Hospital gehört. Seit Frühjahr 2003 arbeitet
Schmidt am Institut für Biochemie II des Frankfurter
Uniklinikums in der Arbeitsgruppe »Molecular Signa-
ling«. Er beschäftigt sich vor allem mit der Regulation
von Rezeptor-Tyrosin-Kinasen, die eine wichtige Rolle
bei der Krebserkrankung, bei Herz-Kreislauf-Störungen
oder bei Diabetes spielen. Seine Forschungsarbeiten
werden zudem von der Deutschen Forschungsgemein-
schaft, der European Molecular Biology Organi- zation,
dem National Institute of Health (Bethesda, USA) und

















Welche Prozesse laufen bei der Neubildung von Blutgefäßen ab?
Messer-Stiftungspreisträger Mirko Schmidt erforscht molekulare SignaltransduktionA
m 28.August erhielt der israe-
lische Schriftsteller Amos Oz in
der Paulskirche den Goethepreis.
Das Kuratorium hob neben seinem
erzählerischen Werk die »politische
Essayistik« des Preisträgers hervor,
der sich für den Friedensprozess in
Nahost einsetzt. Amos Ozs literari-
sche Arbeit wie sein politisches En-
gagement zeugten, so die Vorsitzen-
de des Kuratoriums, die Frankfurter
Oberbürgermeisterin Petra Roth,
von »bedeutender moralischer Ver-
antwortung«, und etwas in seinem
Werk erinnere »durchaus an Goe-
thes Verständnis von Weltliteratur«. 
Kein Goethepreis ohne Goethe!
Wie bereits zu Zeiten der Stiftung
des Preises 1927 sollen mit dieser
hochkarätigen Frankfurter Aus-
zeichnung Persönlichkeiten geehrt
werden, »die mit ihrem Schaffen
bereits zur Geltung gelangt sind
und deren schöpferisches Wirken
einer dem Andenken Goethes ge-
widmeten Ehrung würdig ist«. Dass
es manchmal unmöglich ist, diesem
Anspruch zum Wohlgefallen aller
Beteiligten Genüge zu tun, zeigt ein
Blick in die Frühgeschichte des
Goethepreises allzu deutlich. Zu-
gleich ist dieser Blick zurück ein
kleiner Streifzug durch die Kultur-
geschichte der Weimarer Republik. 
Nominierung gegen 
Widerstände
»a. Stimmen Sie für oder gegen F. ?«
Der Rundbrief, den die Mitglieder
des Goethepreis-Kuratoriums, so
auch der Frankfurter Germanist
Hans Naumann, Mitte Juli 1930 er-
hielten, schloss mit der Bitte, »we-
gen der Dringlichkeit der Sache«
innerhalb der nächsten zehn Tage
zu antworten. /1/ Immerhin stand
die Preisverleihung knapp vier Wo-
chen später an – damals wie heute
an Goethes Geburtstag – und noch
immer war es unsicher, ob der an-
visierte Preisträger im Kuratorium
eine Mehrheit erhalten würde.
Denn hinter dem ominösen »F.«
verbarg sich ein kleiner kulturpoli-
tischer Sprengsatz.
Gegen Sigmund Freud als Preis-
träger hatten sich nicht zuletzt die
akademischen Vertreter der Goe-
the-Institutionen im Kuratorium
massiv ausgesprochen, so dass der
Frankfurter Oberbürgermeister
Ludwig Landmann nach einer letz-
ten ergebnislosen Kuratoriumssit-
zung noch einmal die abschließen-
de schriftliche Entscheidung aller
Beteiligten zur Wahl Freuds einhol-
te. Naumann, Direktor des germa-
nistischen Seminars und als einer
der beiden Abgesandten der Philo-
bei der Bearbeitung des Themas po-
litikgeschichtliche und geschichts-
theoretische Kompetenz ebenso wie
historische Sensibilität für einen
schwierigen Zeitraum. Der mit 5000
EurodotierteWerner-Pünder-Preis
wurde von der internationalen So-
zietät Clifford Chance Pünder gestif-
tet, um hervorragende Arbeiten
zum Themenkreis »Freiheit und To-
talitarismus« zu prämieren.
Überreicht wird bei der Akade-
mischen Feier auch der seit 1969
verliehene Preis der Vereinigung
von Freunden und Förderern
der Universität.E rwird jährlich
für die beste naturwissenschaftliche
Arbeit an der Universität vergeben.
Der erste Preis in Höhe von 5000
Euro ging an Dr.Tanja Mittag vom
Fachbereich Biochemie, Chemie
und Pharmazie für ihre Dissertati-
on »Functional Dynamics of Pro-
tein Ligand Interactions«. Die Ar-
beit beschreibt einen wichtigen
Aspekt der Proteindynamik mit bis-
her unbekannter Genauigkeit, was
erst aufgrund hervorragender ex-
perimenteller und theoretischer Fä-
higkeiten der Preisträgerin möglich
war. Dr.Mark Thomson, Fachbe-
reich Physik, erhielt den zweiten
Preis von 3000 Euro für seine Dis-
sertation »Photophysics, electronic
structure and picosecond excited-
state dynamics of boron-nitrogen-
bridged ferrocene-donor organic-
acceptor charge-transfer
compounds«. Dabei ging es um den
Ladungstransfer innerhalb von Mo-
lekülen nach Anregung durch ei-
nen ultrakurzen Lichtimpuls – eine
Arbeit, die auf der interdisziplinä-
ren Forschung mit den Chemikern
basiert. Träger des dritten mit 2000
Euro dotierten Preises ist Dr.Ri-
chard Schneider, Fachbereich Bio-
wissenschaften; mit seiner Disserta-
tion »Zielgerichtete Evolution
Matrix Metallprotease-aktivierbarer
Retroviren«. Schneider konnte un-
ter anderem zeigen, dass die durch
evolutive Biotechnologie erzeugten
Retroviren denjenigen um ein Viel-
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Herr F. und das Gerangel 
um den Goethepreis 
Blick hinter die historischen Kulissen der bedeutendsten Auszeichnung, 
die Frankfurt zu vergeben hat
Eine weitreichende und mutige, aber
auch höchst umstrittene Entscheidung
war die Wahl Sigmund Freuds zum Trä-
ger des Goethepreises 1930. Der Vater
der Psychoanalyse, hier ein Bild aus
dem Jahre 1930, war bis zu diesem
Zeitpunkt in Deutschland noch mit kei-
nen Preis für sein Lebenswerk ausge-
zeichnet worden. Stifter und Sponsoren
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sophischen Fakultät der Universität
Frankfurt im Preiskuratorium, ant-
wortete einen Tag vor Ablauf der
Frist etwas umständlich, die Ange-
legenheit war schließlich delikat:
»Von einem Gremium, in dem der
Präsident der Goethegesellschaft,
die beiden deutschen Goethemuse-
umsdirektoren und mindestens ein
Goethephilologe sitzen, kann man
wohl nicht sagen, dass man die Af-
finität seines erwählten Preisträgers
mit Goethe in der Öffentlichkeit
nicht erwartet. Sicher erwartet man
sie und man wird sehr enttäuscht
sein. Nach meiner Meinung eben
mit Recht.« Trotz Naumanns Ab-
lehnung konnte der Sekretär des
Kuratoriums, der Schriftsteller Al-
fons Paquet, mit knapper Mehrheit
dennoch kurz darauf die Wahl
Freuds zum Preisträger des Jahres
1930 vermelden. 
Es war die weitblickendste Ent-
scheidung des Kuratoriums in der
Frühgeschichte des Goethepreises
zwischen 1927 und 1932 – und die
mutigste. Freud war bis dato in
Deutschland mit keinem Preis für
sein Lebenswerk geehrt worden.
Der Vater der Psychoanalyse stieß
auf vielerlei Vorbehalte, ob wissen-
schaftlicher oder rein »weltanschau-
licher« Natur. Den Preis an Freud zu
vergeben, hieß – zumal angesichts
der polarisierten öffentlichen Stim-
mungslage in den letzten Jahren der
Republik – der Kontroverse bewusst
nicht aus dem Weg zu gehen. Das
Votum war eine Entscheidung ganz
im Geiste jener Ära Landmann, die
in der Weimarer Republik das Bild
Frankfurts als einer der Moderne




Bereits bei der Einrichtung 1926/27
wurde der Goethepreis mit dem An-
spruch verbunden, kulturpolitisch
weit über die Grenzen der Stadt 
hinaus national und international
beachtet zu werden. Das demons-
trierte nicht zuletzt die sehr hohe
Dotierung von 10000 Reichsmark.
Oder, wie es Paquet in einem
Schreiben an das unzufriedene Ku-
ratoriumsmitglied Hans Wahl, den
Direktor des Goethe-Nationalmuse-
ums in Weimar, nach der Wahl
Freuds ausdrückte: »Der Frankfur-
ter Goethepreis ist ja, wenn ich so
sagen darf, eine Frage des Kalibers,
wenigstens sollte er es sein.« 
Als Preisträger kamen keines-
wegs nur »Dichter« in Frage, zu-
gleich konnte der Goethepreis aus-
drücklich auch an Ausländer
verliehen werden – beide Punkte
sorgten auch bei einzelnen Kurato-
riumsmitgliedern immer wieder für
Unmut. Der Idealtypus des Preisträ-
Der Dankesbrief Sigmund Freuds an 
den Frankfurter Oberbürgermeister 
Ludwig Landmann: Darin kündigte er
an, dass wegen seines Gesundheitszu-
stands seine Tochter Anna den Preis in
Frankfurt entgegennehmen werde. In 
einem in der Provinzpresse weit verbrei-
teten Artikel war 1930 die Rede von ei-
ner »Blamage« wegen der Goethepreis-
Vergabe an Freud: »Sie ist das Zeichen 
einer Stumpfheit des kulturellen Unter-
scheidungsvermögens, wie sie in Frank-
reich oder Italien kaum möglich wäre,
und in diesen Ländern wird man mit 
Erstaunen wo nicht mit Gelächter auf
Frankfurt und damit auf Deutschland
blicken.«
Der Frankfurter Germanist Hans Nau-
mann, in der Weimarer Zeit zusammen
mit Franz Schultz Vertreter der Universi-
tät Frankfurt im Goethepreis-Kuratori-
um, gab bei den Diskussionen über eine
Preisverleihung an Freud seine Meinung
über die Psychoanalyse deutlich zu Pro-
tokoll: »Mir scheint das Ganze mehr ei-
ne russische Angelegenheit zu sein.«gers war eine »universale Persön-
lichkeit«, wie Landmann bei einer
Kuratoriumssitzung formulierte,
ausdrücklich war der Goethepreis
nicht als »Trost- oder Aufmunte-
rungspreis« gedacht, wie der Ober-
bürgermeister ein anderes Mal 
einwarf. Und angesichts der Ausei-
nandersetzung um Freud mahnte
er die Kuratoriumsmitglieder: »Wir
müssen uns immer wieder fragen,
wie wird man in 50 Jahren darüber
denken?«
Der erste Preisträger wurde 1927
Stefan George – noch ohne längere
Diskussion. Eine repräsentable Ent-
scheidung sollte den neuen Preis
einführen und das angestrebte Ni-
veau verdeutlichen. Und ein Dich-
ter musste es zu Beginn dann schon
sein. George, der ätherische Dich-
terpriester, fühlte sich allerdings
weniger geehrt als enerviert. Er ließ
über einen Mittelsmann die An-
nahme ablehnen; doch da war die
Verkündung des Preisträgers bereits
erfolgt, also blieb ihm nichts an-
deres übrig, als erneut via Mittels-
mann den Preis gnädigerweise zu
akzeptieren. Aber natürlich kam 
er zur Verleihung nicht nach Frank-
furt, und das hatte man sich am
Main doch anders vorgestellt. 
Mit dem nächsten Preisträger
1928 – der Goethepreis wurde da-
mals jährlich verliehen – hatte die
Stadt mehr Glück. Albert Schweit-
zer, der von dem mit ihm befreun-
deten Paquet vorgeschlagen wor-
den war, reiste selbstverständlich
nach Frankfurt und zeigte sich als
rundherum glücklicher und dank-
barer Preisträger. 
1929, als es zum ersten Mal zu
Unstimmigkeiten im Kuratorium
kam, fiel die Wahl auf den heute
vergessenen Kulturphilosophen
Leopold Ziegler. Es war aber nicht
Zieglers rückwärtsgewandter Lieb-
lingstraum von einem neuen Mit-
telalter, der im Kuratorium positiv
vermerkt wurde, sondern sein Ein-
treten für den »Reichsgedanken« –
aus Perspektive der ehemals Freien
und Reichsstadt Frankfurt immer
im föderalen Sinne des »Alten
Reichs«. Im Grunde erhielt Ziegler
den Preis jedoch nur zugesprochen,
weil kein Konsens über die Wahl
des konservativen Schriftstellers
Hermann Stehr zu erzielen war –
der den Preis dann 1933 doch noch
bekommen sollte, allerdings unter
anderen Voraussetzungen.
Der Literaturhistoriker Franz
Schultz, neben Naumann der zweite
Abgesandte der Universität Frank-
furt im Kuratorium – nach der ge-
genwärtig gültigen Ordnung des
Preises sitzt nun der Präsident der
Universität in diesem Gremium –,
schrieb wegen Stehr an Paquet:
»Sehr geehrter Herr Doktor! Ich
möchte auf unser neulich in der
Strassenbahn geführtes Gespräch
zurückkommen, bei dem Sie mir
mitteilten, dass Hermann Stehr als
Träger des Goethepreises der Stadt
Frankfurt für 1929 in Betracht ge-
zogen wird. Nach reiflicher Über-
legung und nochmaliger Lektüre
Stehrscher Werke möchte ich Ihnen
mitteilen, dass ich mich mit diesem
Vorschlage nicht recht einverstan-
den erklären kann.« Der Schlesier
Stehr galt seinen Gegnern nicht nur
als zu wenig »goethisch-hell«, der
Goethepreis selbst wurde gerade von
den Frankfurter Vertretern im Ku-
ratorium dezidiert als westdeutsch
beziehungsweise nach Westeuropa
orientiert gesehen. Auch Naumann
schrieb wegen Stehr ablehnend an
Paquet: »Ja, wenn es sich um einen
Breslauer Hauptmannpreis handel-
te; aber der Frankfurter Goethe-
preis!«
Olymp oder Orkus? Wohin mit
dem Wiener Seelenarzt?
Das Jahr 1930 brachte mit der Dis-
kussion um Freud einen definitiven
Dissens in das Kuratorium, das sich
bisher noch immer zusammenge-
Stifter und Sponsoren
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Angesichts des beharrlichen Schweigens des Preisträgers Stefan George zu der Ver-
leihung zeigte der Frankfurter Kritiker Ludwig Marcuse in der »Weltbühne« mehr als
Verständnis für den strengen Meister: »Unvergeßliche Konstellation: ein Mann, der
den öffentlichen Geist dieser Zeit ablehnt, wird von den Abgelehnten gekrönt. Der
Preisrichter drängt sich dem Preisträger auf.«
Der Goethepreisträger des Jahres 1928, Albert Schweitzer, hatte unter den Preisträ-
gern der frühen Jahre wohl das engste Verhältnis zu Frankfurt und zu Goethe. 1932
wurde er im Jahr des 100.Todestags Goethes mit der Goethe-Plakette ausgezeich-
net, 1951 bekam er den Friedenspreis des Deutschen Buchhandels in der Paulskir-
che und 1959 die Ehrenbürgerrechte. Anlässlich der Verleihung des Goethepreises
gab er in Frankfurt ein Orgelkonzert, das auch im Rundfunk übertragen wurde.sprach sich übrigens dezidiert für
Freud aus.
Die Kür Freuds zum Preisträger
zog – wie erwartet – öffentliche und
interne Kritik auf sich. Landmann
rauft hatte. Freud war bereits im
Vorjahr als Kandidat genannt wor-
den, vor allem von Seiten der
»Frankfurter Zeitung« wurde sein
Name wiederholt informell ins Spiel
gebracht. Auch Adolf Grimme, als
preußischer Kultusminister eben-
falls im Kuratorium vertreten, 
hatte Zustimmung signalisiert. Als
entscheidend dafür, dass Freud als
Preisträger durchgesetzt wurde, er-
wies sich der Einsatz Alfons Paquets
sowie Alfred Döblins, der in diesem
Jahr für die Preußische Akademie
im Kuratorium saß. Paquet, der sich
im Vorjahr mit den Worten, Freud
gehöre weniger dem Olymp als
dem Orkus an, noch vehement ge-
gen Freud gewandt hatte, formu-
lierte nun in einem Brief zur Vertei-
digung des neuen Preisträgers: »Als
dichterisch erscheint mir, dass er es
gewagt und fertiggebracht hat, den
Orkus zu öffnen und den Lemuren
(den Seelen der Abgeschiedenen,
O.P.) Gestalten und Namen zu ge-
ben.« Wahrscheinlich war es sein
Hausarzt Heinrich Meng, der Grün-
der des Psychoanalytischen Instituts
in Frankfurt, der ihm einen ande-
ren Blick auf den Wiener Seelenarzt
eröffnet hatte. /2/
Naumann wiederum brachte im
Kuratorium gegen Freud ein be-
sonders originelles Argument vor:
»Ich kann natürlich nicht Freud die
Qualitäten absprechen, die hier zum
Teil stark betonend vorgebracht
worden sind. Ich würde aber so sa-
gen: eine Ehrung Freuds kommt
heute viel zu spät, sie wäre vor 20
Jahren eine Tat, vor zehn Jahren
noch eine Krönung gewesen. In-
zwischen ist die Wissenschaft wei-
ter gegangen, und wenn wir heute
Freud wählen würden, käme diese
Ehrung post festum.« Schultz als
der zweite Vertreter der Universität
Stifter und Sponsoren
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Anna Freud bei der Entgegennahme des Goethepreises für ih-
ren Vater (in der ersten Reihe von rechts nach links – der Ku-
ratoriumssekretär Alfons Paquet, Maria Landmann, Ernst
Beutler vom Freien Deutschen Hochstift, Anna Freud, Arthur
von Weinberg, Oberbürgermeister Ludwig Landmann). Als Pa-
quet den Preisträger kurz nach der Verleihung in dessen Som-
merfrische besuchte, unterrichtete ihn dort Freuds Zahnarzt
über den begeisterten Ausruf des Analytikers nach Erhalt des
Briefs des Goethepreis-Sekretärs: »Dieser Mann muss etwas
von der Ps(ycho) A(nalyse) verstehen!« Paquet war aber ent-
täuscht, dass Freud sein mitgeschicktes Buch offensichtlich
nicht gelesen hatte.
Die Goethepreis-Trägerin des Jahres 1931: Ricarda Huch zusammen mit dem Kura-
toriumssekretär Alfons Paquet (rechts) und Stadtrat Rudolf Keller. Eine Minderheit,
zu der auch Paquet gehörte, hatte sich im Kuratorium immer wieder gegen Huch
ausgesprochen, weil man sie, schlicht gesagt, als zu altmodisch empfand. An das
Kuratoriumsmitglied Ernst Beutler vom Freien Deutschen Hochstift schrieb Paquet
vor der absehbaren Wahl Huchs, er halte weiterhin Ausschau nach »einem tapferen,
handfesten Weib, dem man mit einem Kuss auf die Stirn meinetwegen auch auf
beide Backen die 10000 Mark in die Hand drückt. Schön und jung müsste sie auch
sein. Aber was kann man machen. Dies aber vertraulich, vertraulich, vertraulich.«
Anmerkungen:
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Fraktion.gab sich im Kuratorium keinen Illu-
sionen hin: »Es kann sehr wohl
möglich sein, dass die rechtsgerich-
teten Kreise sagen, das ist eine un-
glaubliche bolschewistische Schwei-
nerei [...].« Ein in der deutschen
Provinzpresse weit verbreiteter Zei-
tungsartikel – verfasst von einem
Kuratoriumsmitglied! – trug dann
die entsprechende Überschrift:
»Goethepreis und Psychoanalyse.
Eine nationale Blamage« /3/. Zum
Teil richtete sich die Kritik aber auch
weniger gegen Freud selbst, als viel-
mehr gegen die erneute Ehrung ei-
nes Nichtdichters und Arrivierten,
der die Ehrung und das Geld ei-




1931, im Jubiläumsjahr von Goe-
thes Mutter Catharina Elisabeth
(1731–1808), war ausgemacht,
dass der Preis einer Frau zuge-
sprochen werden sollte. Die Wahl 
Ricarda Huchs war daher schon im
Vorfeld relativ sicher, zumal sie be-
reits in den Vorjahren viele Für-
sprecher gefunden hatte. Bei dieser
Wahl kamen erneut die Traditionen
Frankfurts zum Tragen. Die Main-
metropole zeichnete Huch auch,
wie es in der Verleihungsurkunde
hieß, »für ihr eigenes farbiges, al-
tertümliches Bild« aus, das die Ge-
schichtserzählerin von der alten
Reichsstadt gezeichnet hatte. Eine
Minderheit im Kuratorium konnte
sich für Huch allerdings nicht er-
wärmen, für sie repräsentierte 
die Schriftstellerin vor allem das
19.Jahrhundert. Eine Meinung, die
vor dem Hintergrund des gleichzei-
tigen Bekenntnisses zur Neusach-
lichkeit aus zeitgenössischer Sicht
Anfang der 1930er Jahre durchaus
nachvollziehbar erscheint, doch be-
hielten hier im Rückblick die Ver-
fechter Ricarda Huchs Recht – sie
hat ihren Rang, zumal als histori-
sche Erzählerin, gehalten.
1932 hieß der Preisträger Ger-
hard Hauptmann; im großen Goe-
the-Jahr musste der Preis nicht nur
an einen Dichter, sondern mindes-
tens an den lebenden Dichterfürs-
ten gehen. Das hohe Preisgeld wur-
de nun wegen der wirtschaftlichen
Situation heftig angegriffen, nicht
nur die Nationalsozialisten forder-
ten populistisch die Verteilung des
Geldes an Bedürftige. Hauptmann
erklärte sich jedoch großzügig be-
reit, einen Großteil des Preisgelds
für die Unterstützung notleidender
Frankfurter Künstler zu Verfügung
zu stellen – und nahm damit den
Preis aus der Schusslinie. 
1933: Auswahl nach dem
»Führerprinzip«
Das Jahr 1933 war natürlich auch
für den Goethepreis ein Wende-
punkt. Die Verleihung an Hermann
Stifter und Sponsoren/Gute Bücher
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Wissen kompakt verpackt 
Die Sachbuchreihe »Fischer-Kompakt« 
U
nsere Welt wird immer kom-
plexer, das Wissen der Mensch-
heit wächst unaufhaltsam, und kei-
ner ist mehr in der Lage, sich überall
auch nur einigermaßen auszuken-
nen. Zudem haben wir auch immer
weniger Zeit, uns wirklich mit ei-
nem Gebiet auseinanderzusetzen.
Daher der Wunsch, fundiertes 
Wissen auf engstem Raum knapp,
übersichtlich und allgemein ver-
ständlich vermittelt zu bekommen.
Etwas also, was man bequem auf
einer Zugfahrt lesen kann, um
dann – am Zielort angekommen –
bereits mit dem neu erworbenen
Wissen glänzen zu können. Wir
wollen Wissen so konsumieren,
dass wir ohne allzu großen Zeitauf-
wand in der Lage sind, etwa eine
schulische Facharbeit über ein be-
stimmtes Thema zu schreiben oder
bei einer anstehenden Diskussion
mithalten zu können. Unsere Lese-
gewohnheiten haben sich geändert,
und wir brauchen einen sicheren
Weg durch die herrschende Infor-
mationsflut.
Einen Weg zu sicherem Wissen
bietet die Taschenbuchreihe aus
dem Fischer Verlag »Fischer Kom-
pakt«. Hier ist bereits der Name
Programm. Auf 128 Seiten sind die
jeweils 8,90 Euro teuren Bände, die
vom Cover und Layout einheitlich
gestaltet sind, alle nach dem glei-
chen Prinzip aufgebaut: In einem
»Grundriss« werden zunächst auf
80 bis 100 Seiten die wichtigsten
Informationen zum Thema zusam-
mengefasst – allgemeine Hinweise
zum jeweiligen Fachgebiet, unab-
hängig etwa vom Forschungs-
schwerpunkt des jeweiligen Autors.
Im Folgenden werden einzelne
Aspekte vertiefend aufgegriffen und
detailliert behandelt. Zahlreiche
zweifarbige Grafiken und Schwarz-
Gute Bücher
Stehr wurde nach dem »Führer-
prinzip« vom neuen nationalsozia-
listischen Oberbürgermeister Fried-
rich Krebs recht spontan entschie-
den, die Kuratoriumsmitglieder
hatten nurmehr zuzustimmen. Ne-
ben den Brüchen standen aber
durchaus auch Kontinuitäten, so
erhielten in den Jahren des Dritten
Reichs mit Hermann Stehr, Hans
Pfitzner und Wilhelm Schäfer kon-
servative oder völkische Größen
den Preis, die bereits in den Jahren
der Weimarer Republik durchaus
als ernsthafte Kandidaten gehandelt
worden waren.
Der Frankfurter Goethepreis, das
ist ein Stück lehrreiche Kulturge-
schichte. Nach solchen zeitgebun-
denen Preisträgern wie Guido Kol-
benheyer oder Agnes Miegel finden
sich direkt nach dem Zweiten Welt-
krieg Namen wie Hermann Hesse,
Thomas Mann oder Karl Jaspers.
Seit Anfang der 1950er Jahre alle
drei Jahre vergeben, hat sich der
Goethepreis immer wieder als ein
bedeutender Indikator intellektuel-
ler Zeitstimmung erwiesen; ob da
nun in den 1970er Jahren Georg
Lukacs und Ingmar Bergmann den
Preis bekamen oder 1982 Ernst
Jünger – letztere Preisverleihung
sorgte damals für eine öffentliche
Diskussion, die noch weit über den
Streit um Freud hinausging. Aber
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Weiß-Abbildungen sind obligato-
risch, genauso wie ein umfangrei-
ches weiterführendes Literaturver-
zeichnis sowie ein entsprechendes
Glossar.
Bisher hat der Verlag 35 Bände
dieser stetig wachsenden Enzyklo-
pädie herausgebracht. Da werden
naturwissenschaftliche Themen
ebenso abgehandelt wie politische
oder religiöse. Jeweils etwa drei bis
vier neue Bände kommen im Früh-
jahr beziehungsweise Herbst eines
Jahres heraus. 2005 werden zum
Beispiel die Bände »Pietismus« und
»Buddhismus« die bisherigen reli-
giösen Themen »Islam« und »Die
Bibel« ergänzen. Weiterhin werden
Bände zu »Entropie«, »Ursprung
des Lebens«, »Science Fiction«,
»Zufall« und – pünktlich zur dies-
jährigen Frankfurter Buchmesse –
ein Buch über das Gastland »Ko-
rea« erscheinen. Viel Wissen also
für den schnellen und wissens-
hungrigen Verbraucher. Und wer
die Bände nicht von Anfang bis En-
de lesen will oder aus Zeitmangel
kann, für den sind sie auch als Nach-
schlagewerke nutzbar. Und darüber
hinaus bietet die Fischer-Sachbuch-
reihe noch etwas: Zu jedem Buch
gibt es auf der Homepage des Ver-
lags (www.fischer-kompakt.de) nicht
nur die üblichen Hinweise zu Inhalt
und Struktur sowie Informationen
zum Autor und eine Leseprobe.
Es gibt auch – je nach Autor – ei-
ne mehr oder weniger umfangrei-
che Linkliste zum Thema. Hier
kommt der Leser – mal mit mehr,
mal mit weniger Aufwand – schnell
zu interessanten Internetseiten, auf
denen er sich über aktuelle Neue-
rungen des jeweiligen Wissensge-
biets informieren kann. Gepflegt
werden diese Linklisten von den
Autoren selbst – auch nach Erschei-
nen des Buchs. Und auch bei der
Auswahl der Autoren ist Fischer
mit seiner Reihe auf der sicheren
Seite. Renommierte Experten, die
selbst an vorderster Front der For-
schung arbeiten, sind Standard. 
Um Irrtümern vorzubeugen – die
Bände sind keine leicht Kost. Man
muss sich schon für das Thema inte-
ressieren, um durch die wissen-
schaftlich relevanten, anspruchsvol-
len Zusammenfassungen mit hoher
Informationsdichte durchzusteigen.
Aber wer sich darauf einlässt, findet
überraschend schnell Zugang zu
Themen, die er oder sie sonst viel-
leicht nicht so sehr im Visier hat.
Denn wer interessiert sich schon
gleichzeitig für so gänzlich unter-
schiedliche Themen wie »Der Kalte
Krieg«, »Spezielle Relativitätstheo-
rie« oder »Viren«. 
Drei Beispiele
»Gehirn & Sprache« – Wer etwas
wissen will über die Wechselwir-
kung zwischen Gehirn, Sprache
und Denken, über Ursachen von
Legasthenie und Dyslexie oder über
die Lateralisierung der Gehirnhälf-
ten, ist bei diesem Band richtig. Es
geht den Autoren primär darum,
den Lesern die biologischen Grund-
lagen von Sprache zu vermitteln –
was ihnen gut gelingt.
»Zahlen« – Um dieses Buch zu
verstehen, sollte man schon einiges
an Mathematikkenntnissen mit-
bringen. Denn einfach ist es wahr-
lich nicht – das Verständnis von der
Welt der Zahlen. Doch für alle, die
Freude an Mathematik haben und
bereit sind, sich auch auf philoso-
phische Aspekte dieser Wissen-
schaft einzulassen, ist der Band
»Zahlen« eine spannende Lektüre.
»Sozialstaat« – Mit Hilfe des
Buchs von Diether Döring, Frank-
furter Professor für Sozialpolitik,
kann der Leser die immer komple-
xer werdenden Mechanismen des
bundesdeutschen Sozialstaats aus-
gezeichnet nachvollziehen. Mehr
noch – nach der historischen Be-
trachtung von Bismarck bis zum
Nachkriegsdeutschland in Ost und
West bietet es zudem einen Ver-
gleich mit anderen europäischen
Ländern und analysiert den aktuel-
len Reformbedarf.
Zu folgenden Themen sind darü-
ber hinaus bereits Bände erschie-
nen: Chaos, Darwinismus, Das Ge-




te des Gens, Gravitation, Grundge-
setz, Klassische Mechanik, Klima,
Komplexe Systeme, Kosmologie,
Künstliche Intelligenz, Magie, Men-
schwerdung, Molekulare Evolution,
Quanteninformation, Quanten-
theorie, Robotik, Russische Revolu-
tion, Schlaf, Soziobiologie. ◆
Die Autorin
Dr.Beate Meichsner ist Diplom-Chemike-


































Bitte richten Sie Ihre Bestellung: 
An den Präsidenten der 
Johann Wolfgang Goethe-Universität
»FORSCHUNG FRANKFURT«
Postfach 11 19 32, 60054 Frankfurt
Stand 2004/10
■ Hiermit bestelle ich FORSCHUNG FRANKFURT zum Preis von 14 Euro pro Jahr
einschließlich Porto. Die Kündigung ist jeweils zum Jahresende möglich.
■ Hiermit bestelle ich FORSCHUNG FRANKFURT zum Preis von 10 Euro als Schü-
ler- bzw. Studentenabo einschließlich Porto (Kopie des Schüler- bzw. Studen-
tenausweise lege ich bei).
■ Ich bin damit einverstanden, dass die Abonnementsgebühren aufgrund der obi-
gen Bestellung einmal jährlich von meinem Konto abgebucht werden.
■ Ich zahle die Abonnementsgebühren nach Erhalt der Rechnung per Einzahlung
oder Überweisung.
Widerrufsrecht: Mir ist bekannt, dass ich diese Bestellung innerhalb von zehn Ta-
gen schriftlich bei der Johann Wolfgang Goethe-Universität, Vertrieb FORSCHUNG
FRANKFURT, widerrrufen kann und zur Wahrung der Frist die rechtzeitige Absen-












FORSCHUNG FRANKFURT, das Wissenschaftsmagazin der Johann
Wolfgang Goethe-Universität, stellt viermal im Jahr Forschungs-
aktivitäten der Universität Frankfurt vor. Es wendet sich an die wissen-
schaftlich interessierte Öffentlichkeit und die Mitglieder und Freunde
der Universität innerhalb und außerhalb des Rhein-Main-Gebiets.L
ehrer klagen zunehmend über
Schüler, die sie in einem bislang
nicht gekannten Ausmaß in schier
endlose und enervierende Konflikte
verstricken, so dass der eigentliche
Auftrag der Schule häufig nicht
mehr zu gewährleisten ist. In erbit-
tert geführten Kämpfen werden auf
beiden Seiten Blessuren geschlagen,
ist oft nichts als blanke Ohnmacht
und daraus resultierende Wut zu
spüren. Verschüttete Entwicklungs-
potenziale hie, Verlust an Professio-
nalität da sind markante Kennzei-
chen dieses Konflikts. Es verwun-
dert nicht, dass die Neigung wächst,
diesen Jugendlichen schlichtweg zu
attestieren, sie seien nicht schulfä-
hig, und sie auszuschulen. Vor die-
sem Hintergrund hat sich der Verlag
Brandes & Apsel lobenswerterweise
entschlossen, eine Reihe »Störer
und Gestörte«herauszugeben. Denn
die Fragen bleiben: Wie lässt sich
diese brisante Situation entschärfen,
welche Alternativen gibt es? Wel-
che Kompetenzen brauchen Lehrer,
welche methodischen Interventio-
nen sind angezeigt, um einen bes-
seren Umgang mit Konflikten wie
Sachthemen zu erreichen?
Im ersten Band dieser Reihe le-
gen Thomas von Freyberg und An-
gelika Wolff die Ergebnisse eines in-
terdisziplinären Forschungsprojekts
von Psychoanalytikern und Sozio-
logen vor, in dessen Verlauf vier
»Fälle« so genannter nicht beschul-
barer Jugendlicher gemeinsam 
betrachtet, diagnostiziert und disku-
tiert wurden. Mitarbeiter des Insti-
tuts für Sozialforschung und des In-
stituts für analytische Kinder- und
Jugendlichen-Psychotherapie in
Frankfurt haben sich mit ihrer 
je eigenen Perspektive sehr detail-
liert und differenziert der Situation
betroffener Schüler angenähert. 
Beginnend mit der lebensge-
schichtlichen Anamnese, über die
kritische Auseinandersetzung mit
den institutionellen Schauplätzen
von Schule – und in der logischen
Folge des störenden Verhaltens mit
Einrichtungen der Jugendhilfe – bis
hin zur Darstellung wie Reflexion
der persönlichen Begegnung mit
diesen Jugendlichen und schließlich
der interdisziplinären Falldiskussion
werden erschütternde Geschichten
und Schicksale offenbar. Der Leser
erhält einen sehr dichten Eindruck
belasteter oder gar gescheiterter So-
zialisationserfahrungen in der Her-
kunftsfamilie. Wie mit einem Wie-
derholungszwang kehren diese un-
gelösten Probleme in den Schulall-
tag zurück und werden vor allem 
in den Beziehungen zu den Lehrern
szenisch reproduziert. Die Pädago-
gen realisieren nicht, dass – was
sich zunächst paradox ausnimmt –
»Fördern und Fordern« für die
schwierigen Jugendlichen eine
existenzielle Bedrohung darstellt,
auf die sie mit der ihnen möglichen
Art reagieren. Aus Angst und Miss-
trauen, elementar zu Schaden zu
kommen, arbeiten sie daran, die
Beziehung zu den zunächst durch-
aus gutwilligen Erwachsenen zu
zerstören. Wird dieses Manöver
nicht verstanden, fühlen sich die
Jugendlichen persönlich zurückge-
wiesen. Von da an greift das rigide
Regelwerk der Institution mit im-
mer härteren Sanktionen und am
Ende mit dem Schulverweis.
Das eigentlich Ernüchternde ist,
dass die professionell Tätigen kaum
ausgebildet sind, diese Zusammen-
hänge wahrzunehmen, und sich
auch nicht darum bemühen – etwa
in Form von Fallkonferenzen –, 
diese Lücke zu schließen. Der Band
verdeutlicht, dass es Lehrern ohne
dieses Wissen nur schwer möglich
ist, den Beziehungsfallen zu entge-
hen, in die sie immer wieder – und
das mehr unbewusst als bewusst –
hineingezogen werden. Und die
Autoren machen klar, dass dieses
Wissen zwingend mit der Bereit-
schaft und Fähigkeit, sich in die Ein-
stellungen der Schüler einzufühlen,
verknüpft ist. Diese Empathie er-
möglicht es den Pädagogen dann
auch, die eigene affektive Verstri-
ckung zu erkennen. Erst dann
scheint es realistisch, dass die Be-
ziehungen sich positiv entwickeln 
können und nicht – wie bislang – 
häufig misslingen. So kann Schule
wieder Erfolg haben.
Durchgängig wird in den Texten
eine »strukturelle Verantwortungs-
losigkeit« in Schule und Jugendhil-
fe konstatiert: Individuelle und in-
stitutionelle Störung gehen eine
unsägliche Mesalliance ein – eine
Formulierung, die selbstredend den
Lehrern, die im Berufsalltag erheb-
lichen Kränkungen ausgesetzt sind,
nicht gefällt und zunächst eher ihre
Abwehr noch weiter verstärkt. Be-
dingt durch meist unzureichend er-
lebte häusliche Beziehungserfah-
rungen mangelt es den Schülern 
an reifen Persönlichkeitsstrukturen,
die es ihnen erlauben, sich sogleich
auf die geforderten Sachthemen ein-
zulassen. Als Reaktion baut Schule
schnell auf Strafe und Selektion;
und Jugendhilfe gerät vor dem Hin-
tergrund einer schwachen Position
gegenüber den nicht per se koope-
rationswilligen Eltern in Gefahr, die
festgestellten Störungspotenziale
zur Autonomie zu verklären. Diese
fatal anmutende Wechselwirkung
wird im Buch klar analysiert und
deutlich benannt, das war dringend
notwendig. Das Buch klagt nicht
an, im Gegenteil – es enthältwichti-
geHinweise,wie man bei richtiger
Einschätzung dieses leidigen Zusam-
menspiels zu konstruktiven Lösun-
gen kommen kann, die für alle Be-
teiligten auch und vor allem emo-
tionale Entlastung bereit halten.  ◆
Gute Bücher
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Wider die blanke Ohnmacht der Lehrer

















Prof. Dr. Manfred Gerspach lehrt am
Fachbereich Sozialpädagogik der Fach-
hochschule Darmstadt. Seine Schwer-
punkte sind Arbeit mit verhaltensauf-
fälligen Kindern, Heilpädagogik und
Psychoanalytische Pädagogik. Zu diesen
Themen hat er zwei Bücher veröffent-
licht »Wohin mit den Störern?« (1998),
»Kinder mit gestörter Aufmerksamkeit« 
(zusammen mit Hartmut Amft und Die-
ter Mattner 2004).Gute Bücher
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Einstein und seine Erben
Eine lebendige und facettenreiche Biografie
W
as haben wir nicht schon al-
les über Einstein gelesen? 
Allein eine Auswahl der Untertitel 
der in den letzten zehn Jahren er-
schienenen Bücher genügt, um das
Leben des berühmten Physikers
schlaglichtartig zu beleuchten: In
»E=m*c2 – eine Formel verändert
die Welt« popularisierte Harald
Fritzsch die Relativitätstheorie und
ihre Auswirkungen auf unser heu-
tiges Weltbild. Der Wissenschafts-
historiker Armin Herrmann charak-
terisierte Einstein als »Weltweisen«,
der gegen jegliche Form von Zwang
und Militarismus rebellierte. Seine
politischen Aussagen zum herauf-
ziehenden Nationalsozialismus und
zur McCarthy-Ära in den USA der
Nachkriegszeit gelten als hellsichtig
und mutig. Als Mitbegründer der
»Pugwash-Bewegung« setzte er sich
gegen das atomare Wettrüsten ein. 
Der Einstein-Biograf Ernst Peter
Fischer sieht im Begründer der Re-
lativitätstheorie vor allem »ein Ge-
nie und sein überfordertes Publi-
kum« – einen Mann, den alle
kennen, doch dessen Werk nur we-
nige verstehen und dessen Privatle-
ben voller Widersprüche ist. Der
Nonkonformist mit den unge-
kämmten Haaren hat nicht unwe-
sentlich zu seiner Stilisierung als
Pop-Ikone der Wissenschaft beige-
tragen: So schickte er Abzüge des
Bilds, auf dem er den Fotografen
die Zunge herausstreckt, an seine
Freunde. Er, der den Medienrum-
mel meistens mit Humor ertrug,
wünschte sich, einmal Klempner zu
sein, weil er dann problemlos sagen
dürfe, was er denkt. Letztlich blieb
er einsam: »Ich bin ein ganz isolier-
ter Mensch«, äußerte er wenige
Jahre vor seinem Tod, »obwohl
mich jeder kennt.«
Lohnt es sich, zur hundertsten
Wiederkehr von Einsteins »annus
mirabilis«, in dem Einstein drei sei-
ner berühmtesten Arbeiten veröf-
fentlichte, eine weitere Biografie zu
lesen? Im Falle Jürgen Neffes lässt
sich die Frage uneingeschränkt mit
»ja« beantworten. Von einer her-
kömmlichen Biografie unterschei-
det sich Neffes Darstellung zunächst
dadurch, dass der Autor nicht streng
chronologisch vorgeht, sondern
sich in jedem Kapitel an einer Leit-
frage orientiert: Warum erlangte
Einstein 1919 plötzlich Weltruhm?
Was machte seine Genialität aus?
Welche Lektüre und welche Ge-
spräche halfen ihm auf dem Weg
zur Relativitätstheorie? Wie war das
Verhältnis des zweimal Verheirate-
ten zu Frauen? An welchen Gott
glaubte der Naturwissenschaftler
mit dem mosaischen Bekenntnis?
Warum haderte er mit der Quan-
tentheorie? Wie verträgt sich sein
Einsatz für das amerikanische
Atombombenprojekt mit seiner pa-
zifistischen Einstellung? Dass Neffe
thematische Schwerpunkte setzt
und dabei die Ergebnisse der neus-
ten Einstein-Forschung zusammen-
trägt, macht das Lesen jedes einzel-
nen Kapitels zum Genuss.
Des Weiteren hält sich der Autor
nicht streng an den zeitlichen Rah-
men der Lebensdaten, sondern be-
zieht auch Einsteins wissenschaft-
liche Erben mit ein. Im Stil einer
Reportage berichtet er über Astro-
nomen in Europas höchstgelege-
nem Observatorium auf Teneriffa,
die Experimente zur Teleportation
und zur Quantenkryptografie des
Quantenphysikers Anton Zeilinger
in Wien sowie über den deutschen
Versuch, die von Einstein vorherge-
sagten Gravitationswellen mit hoch
empfindlichen Detektoren nachzu-
weisen. Andere Exkurse gelten den
»Einstein-Detektiven« und ihrer
Jagd nach Dokumenten, die noch
nicht entdeckte Seiten des Genies
preisgeben sollen. Der Leser atmet
den Staub der Archive, empfindet
die Freude unverhoffter Entdeck-
ungen – wie etwa der frühen Lie-
besbriefe, die Einstein an seine erste
Frau Mileva schrieb, – und trifft auf
unnachgiebige Verwandte und ehe-
malige Mitarbeiter, die Einsteins
Privatsphäre schützen oder aus sei-
nen Hinterlassenschaften Kapital
schlagen wollen.
So wahrt Neffe, der Journalist,
einen wohltuenden Abstand zu sei-
nem Beobachtungssubjekt. Ande-
rerseits gelingt es ihm, Einsteins 
Lebensumstände lebendig zu schil-
dern, indem er beispielsweise aus
Zeitungsberichten die politischen,
kulturellen und technischen Ereig-
nisse des Jahres 1919 rekonstruiert,
in dem Einstein Weltruhm erlangte.
Er schildert Einsteins Tagesablauf in
der Berliner Wohnung, die Arbeit
in der Abgeschiedenheit seiner
Mansarde, die von seiner Gattin El-
sa organisierten Abendgesellschaf-
ten. Eingehend hat sich Neffe auch
mit einem bisher von der Einstein-
Forschung wenig thematisierten
Aspekt beschäftigt, nämlich sein
Verhältnis zu den beiden Söhnen
Hans Albert und Eduard, die bei ih-
rer Mutter in Zürich lebten. Ein-
fühlsam und kritisch schildert Neffe
»das Drama des begabten Vaters«.
Der Autor, der zunächst Physik
studierte und anschließend über ein
biologisches Thema promovierte, hat
sich durch einen sechsmonatigen
Forschungsaufenthalt am Max-
Planck-Institut für Wissenschaftsge-
schichte in Berlin, zahlreiche Ge-
spräche mit Physikern und Histori-
kern sowie Archivbesuche bestens
mit seinem Thema vertraut gemacht.
Das gilt sowohl für die anschauliche
Erklärung der wissenschaftlichen
Leistungen Einsteins, als auch für
die wissenschaftshistorische For-
schung zu seiner Person. Auf diese
Weise entstand eine äußerst facet-
tenreiche, gut fundierte und anspre-
chend geschriebene Biografie. ◆
Die Autorin
Anne Hardy, Diplom-Physikerin, ist als
freie Wissenschaftsjournalistin und als
Wissenschaftshistorikerin tätig. Sie be-
arbeitete ein DFG-Forschungsprojekt am
Institut für Geschichte der Medizin,
Universität Heidelberg. Seit 15.Septem-
ber ist Hardy als Referentin für Wissen-
schaftskommunikation der Universität
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Einstein: Von Marionette bis Mythos
Annäherung an ein Phänomen
E
instein on the beach« – oder
was hat es mit dem populären
Phänomen dieses Genies jenseits
der Physik auf sich? Damit beschäf-
tigen sich 13 Beiträge des 2005 im
Fischer Verlag erschienenen Buchs.
»Unter einem Pänomen versteht
man eine Erscheinung, die über ihr
bloßes Auftauchen hinaus eine be-
sondere Eigenschaft hat: Sie macht
einen immer wieder staunen«, so
eröffnet der Herausgeber Michael
Hagner einen ungewöhnlichen
Band, der zu den vielen Büchern
gehört, die sich im Einstein-Jahr mit
dem berühmten Physiker ausein-
andersetzen. Der Titel ist der gleich-
namigen Oper der Theatermagiere 
Philipp Glass und Robert Wilson ent-
liehen, die 1976 in Avignon urauf-
geführt wurde und nun im Ein-
stein-Jahr in der Berliner Parochial-
kirche zu sehen war.
Michael Hagner, Professor für
Wissenschaftsforschung an der ETH
in Zürich, geht es nicht darum, ein
neues Einstein-Bild zu generieren.
Das Ziel des Buchs ist ein anderes.
»Es versteht sich […] als Kommen-
tar zu denjenigen Untersuchungen,
die Einstein zu einer fortlaufenden
Projektionsfläche gemacht haben,
auf der immer wieder Bilder sicht-
bar werden, die Auskunft geben 
darüber, wie ein angeblich entzau-
bertes Zeitalter mit seiner erstaun-
lichsten Erscheinung umgeht.«
Die Sammlung von Beiträgen
beginnt mit William Clarks Aufsatz,
»Einsteins Haar«: Die Person Ein-
steins lässt sich wohl wegen ihres
Haars am ehesten mit einer bibli-
schen Prophetengestalt, aber auch
mit einem exzentrischen Genie ver-
gleichen. So zitiert Clark zutreffend
aus Mary Douglas’ sozialpsycholo-
gischer Studie: »Ritual, Tabu, Kör-
persymbolik«: »Betrachten wir […]
das typische Erscheinungsbild des
Propheten. Normalerweise kom-
men sie aus den Randbereichen der
Gesellschaft und sind ziemlich zotte-
lige, ungepflegte Gestalten. Körper-
lich bringen sie die Unabhängigkeit
von sozialen Normen zum Aus-
druck, wozu sie durch ihre randstän-
dige Herkunft verleitet werden.« Ein
solches Genie aus den Randberei-
chen der akademischen Welt, ein
Quereinsteiger aus dem Patentamt,
der zum Propheten einer neuen Phy-
sik wurde, war auch Einstein, was
Clark in seiner lockeren Betrach-
tungsweise gut darzustellen vermag.
Anke te Heesens Artikel »DADA/
Einstein. Ein Physiker in Papier«,
vermittelt neue Aspekte zum Dada-
ismus im Berlin der Zwanziger Jah-
re, zu Einsteins Gegnern und ihrer
Kundgebung in der Berliner Phil-
harmonie, die ihm vorwarfen, »wis-
senschaftlichen Dadaismus« zu 
kreieren.
Das Buch bietet einen bunten
Reigen philosophischer, historischer
und persönlicher Applikationen. 
So geht der Aufsatz von Michael
Hampe, »Alles ist relativ. Einsteins
‹philosophische› Feinde«, darauf
ein, wie die zeitgenössischen Philo-
sophen die Relativitätstheorie re-
zipierten. Hampe zeigt, wie einige
Autoren versuchten, einen Wider-
spruch zwischen Einsteins nichteu-
klidischer Theorie einer vierdimen-
sionalen Raum-Zeit-Analytik und
der transzendentalen Analytik von
Kant aufzuzeigen, um damit die
Relativitätstheorie ad absurdum zu
führen. »Hat Einstein den ‹Abso-
lutismus› gestürzt,« merkt eine Ein-
stein-Kritikerin an, »so hat er die
wissenschaftliche Wahrheit gestürzt,
den theoretischen Wirklichkeitsbe-
griff in seiner notwendigen Eindeu-
tigkeit zertrümmert.[…] Der Rest
ist Skepsis, Verwirrung, Relativis-
mus.« Hampe legt dar, dass der phi-
losophische Gehalt der Relativitäts-
theorie sich nicht auf die Behaupt-
ung eines allgemeinen Relativismus
reduzieren lässt.
Einen tiefgründigen Artikel bie-
tet Harry Walter mit »Einstein als
Marionette«. Einstein vertrat einen
rigiden Determinismus (»Gott wür-
felt nicht!«) und schloss sich dem
Diktum Schopenhauers an: »Der
Mensch kann zwar tun, was er will,
aber nicht wollen, was er will.« Da-
hinter steckt nichts anderes als die
Leugnung der Willensfreiheit, die
für Einstein anscheinend psycholo-
gisch nötig war, um ihn mit den
Handlungen der Menschen auszu-
söhnen. Auch Einstein wurde von
Menschen und Mächten instru-
mentalisiert, auch wenn er sich ih-
nen zu entziehen versuchte. Mit
Recht merkt Walter daher an: »Es
ist nicht immer klar, wann er die
Fäden noch in der Hand hielt und
wann er zur Marionette anderer ge-
worden ist.«
Das Buch bietet viele Aspekte ei-
nes unerschöpflichen Themas, und
wie der Direktor im »Faust« lässt
Hagner die vielfältigen Themen Re-
vue passieren: »Die Masse könnt
ihr nur durch Masse zwingen,/ Ein
jeder sucht sich endlich selbst was
aus./ Wer vieles bringt, wird man-
chem etwas bringen;/Und jeder geht
zufrieden aus dem Haus.«
Über Einstein & DADA & die
Psychoanalyse & sein Haarschnitt 
& Aby Warburg & das Kino & Mari-
lyn & Erinnerungsräume & sein 
Gehirn & die Architektur & die
Kindlichkeit & die Politik & die Phi-
losophie & die Nachwelt ist in die-
sem Buch alles zu finden, das zwar
»das Phänomen Einstein« nicht
enträtselt und auch nicht enträtseln
will, – dieser Anspruch wäre zu
hoch –, sich ihm aber stetig annä-
hert und es dem Leser näher bringt.
Ein gutes Buch und eine echte Be-
reicherung zum Einstein-Jahr. ◆
Michael Hagner
(Hrsg.)
Einstein on the 
beach. Der Physi-









Wolfgang Trageser, Diplom-Physiker, ist
wissenschaftlicher Mitarbeiter im Archiv
der Johann Wolfgang Goethe-Universität.I
ch wollte nicht ein Buch schrei-
ben, weil ich eine mitteilenswerte
Geschichte kannte, sondern weil
ich herausfinden wollte, wie die
Geschichte, die ich in die Welt ge-
setzt hatte, weitergeht.« (S.9) Mo-
nika Maron beginnt ihre Frankfur-
ter Poetikvorlesung im Januar
dieses Jahres mit Reflexionen über
das Schreiben und dessen Schei-
tern. Es geht um die Fortsetzung ih-
res Romans »Endmoräne« (2002).
Von Johanna Märtin, der Ich-Er-
zählerin des Romans, wird jetzt in
der dritten Person berichtet. »Jo-
hanna Märtin hatte nun einen
Hund.« (S.10) Von Schriftstellern,
Hunden und Mythenbewahrern
handelt dann auch die zweite Vor-
lesung. Monika Maron zeigt hier
Bezüge zu anderen Autoren auf, zu
Philip Roth und Natalia Ginzburg,
zu Sandor Márai, Tibor Dery, Luise
Scherer und zu Leonora Carring-
ton. Im Umweg über andere gibt
Maron so auch Aufschluss über das
eigene Schreiben. Dass es sich hier-
bei um etwas Intimes handelt, über
das sie »öffentlich eigentlich gar
nicht sprechen möchte« (S.5) hatte
sie gleich eingangs betont. 
Monika Marons erster Roman
»Flugasche« (1981) behandelt die
Umweltzerstörung in der DDR, ge-
schrieben ist er aus der Perspektive
einer jungen Journalistin. Es folgen
weitere Romane, die sich kritisch
mit Staat und Gesellschaft ausei-
nander setzen. Für Monika Maron
ist aber auch das Private politisch,
das wird besonders deutlich in dem
Buch »Pawels Briefe« (1999). 
Monika Maron ist eine Fragende.
Der Mangel und das Begehren, also
das (noch) nicht erfüllte Glück, spie-
len in ihrem Werk eine zentrale Rol-
le. Die »Fähigkeit zum Glücklich-
sein« – so der Titel der dritten Vor-
lesung – ist gebunden an bestimmte
Orte der Sehnsucht: New York zum
Beispiel, das für die Autorin für Frei-
heit steht, oder New Mexiko. Auch
in dieser Stadt wird eine Sehnsucht
geweckt, die sich nur schwer be-
schreiben lässt. Für dieses Vage fin-
det Monika Maron den Begriff der
»schöne(n) Unordnung« (S.67). Als
poetologischer Begriff verwendet,
bezeichnet er das Strukturprinzip ih-
rer Bücher. In einer etwas altmo-
disch anmutenden Terminologie lie-
ße sich von ihrem Stilideal sprechen. 
Die schöne Unordnung eröffnet
Spielräume »für glückliche und un-
glückliche Zufälle« (S.67), im Le-
ben wie im Schreiben. Maron er-
läutert: »ich knüpfte immerfort,
unbewußt aber doch zielstrebig an
einem Netz, in dem die Zufälle des
Lebens ihren Platz finden und eines
Tages als Muster, als mein Muster
kenntlich werden.« (S.46) 
Noch einmal zurück zum Text.
»Wie fange ich an, zum zweiten
Mal? Keine Dreiecksgeschichte mit
Hund, weniger kleinlich, weniger
schmal, irgendwie breiter, irgend-
wie größer« (S. 15). In ihrer Frank-
furter Poetikvorlesung gibt Monika
Maron einige Kostproben, wie sie
sich die Fortsetzung der »Endmorä-
ne«, also ihren nächsten Roman,
vorstellt. So zieht sie etwa einen Er-
zähler in Erwägung, der in ihrem
Auftrag schreibt, wobei sie an den
von ihr geschätzten Uwe Johnson
gedacht haben mag, dessen Prota-
gonistin aus den »Jahrestagen«
auch einen »Genosse Schriftsteller«
mit der täglichen Buchführung ih-
res Lebens beauftragt. Monika Ma-
ron selbst fühlt sich jedenfalls nicht
legitimiert (vgl. S.19). Der etwas
seltsam anmutende Umgang der
Schriftsteller mit ihren Figuren –
bei Johnson werden sie zu realen
Personen aufgewertet – eröffnet zu-
gleich einen Einblick in die Werk-
statt der Geschichtenerzähler der
Moderne.
Monika Maron will sich »der
Fron des chronologischen Erzäh-
lens« (S.80) nicht unterwerfen. Sie
nimmt sich vor, »Johannas ereig-
nislosen Alltag als eine interessante
Geschichte zu erzählen« (S.89).
Dadurch lenkt sie die Aufmerksam-
keit auf das Wie, die Art und Weise
des Erzählens. Schließlich kommt
sie zu folgender Lösung: »Johanna
wartet nicht, Johanna fliegt ab,
nach Mexiko zu Natalia Timofe-
jewna, mit dem Hund; und Achim,
ihr Mann, hat sie zum Flugzeug ge-
bracht. Und Achim erzählt. Achim
ist das Ich und erzählt über Johan-
na in der dritten Person.« (S.92).
Das ist ein überraschender Perspek-
tivenwechsel: Nicht die Protagonis-
tin, sondern der Mann erzählt.
Aber kann Maron das denn? Die
Autorin selbst äußert Zweifel: »Ei-
gentlich denke ich, daß ich Männer
nicht verstehe. Ich habe sie auf eine
begrenzte Weise auswendig gelernt,
das heißt, ich weiß annähernd, wie
sie reagieren, wenn ich ihnen so
oder so begegne, und was sie auf
bestimmte Fragen oder Behauptun-
gen antworten, ich kann mir all-
mählich sogar erklären, welcher
Vernunft sie folgen, ich verstehe
nur nicht warum. Das Innenleben
von Frauen hingegen ist mir ver-
traut.« (S.93).
Monika Maron will diese neue
Perspektive trotzdem versuchen.
Schreiben ist für sie ein Wagnis.
»Nicht zu wissen, ob ich kann, was
ich mir vorgenommen habe, scheint
überhaupt zu den wichtigsten Vo-
raussetzungen des Schreibens zu
gehören, jedenfalls für mich.«
(S.95). Die Frankfurter Poetikvor-
lesung ist ein Werkstattgespräch mit
sich selbst vor Publikum. Neuerlich
bekräftigt Monika Maron hier ihre
Position einer reflektierten Erzähle-
rin und couragierten Autorin.  ◆
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Literarische Krisenbewältigung:
Alltägliches und Außerordentliches
Monika Marons Frankfurter Poetikvorlesung
Monika Maron 
Wie ich ein Buch
nicht schreiben
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»Disputation gegen die Frauen zum
Beweis, dass sie keine Menschen sind«
Ein Frankfurter Sammelband zum Geschlechterstreit 
am Beginn der europäischen Moderne
M
it Gewinn und Genuss liest
dieses Buch, wer etwas Be-
reitschaft mitbringt, sich auf eine
Epoche einzulassen, die der heuti-
gen Leserin und dem heutigen Le-
ser kaum mehr vertraut ist – wenn
sie nicht, wie die Mitwirkenden an
dem empfohlenen Sammelband,
auf die Politik, Philosophie, Theolo-
gie und Literatur der Frühen Neu-
zeit spezialisiert sind. 
Im Mittelpunkt des Bandes, der
20 Beiträge einer internationalen,
interdisziplinär besetzten Frankfur-
ter Konferenz vom Herbst 2003
umfasst, steht die Querelle des
Femmes, ein Ensemble von Texten
und Bildern des 15. bis 18.Jahrhun-
derts, die den Streit der Geschlech-
ter zum Gegenstand haben. Denn
wie die Herausgeberinnen mit
Recht betonen, wird nicht erst seit
der Frauenbewegung über die Ge-
schlechterfrage diskutiert; bereits zu
Beginn der europäischen Moderne
fand eine höchst engagierte Ge-
schlechterdebatte statt. 
Was in den Beiträgen aufgespürt
und dargelegt wird, ist wahrhaft
spektakulär; nur zwei besonders ein-
drucksvolle Beispiele des 16.Jahr-
hunderts seien hier herausgegriffen.
Da ist eine italienische Kurtisane
namens Tullia d’Aragona, die mit
ihrem »Dialogo della Infinità di
Amore« den einzigen weiblichen
Beitrag zur reichen Renaissancelite-
ratur über die Liebe beisteuert. Sie
lädt zu einem Festmahl in ihren Sa-
lon und verwickelt die männlichen
Gäste in ein teils galantes, teils phi-
losophisches Gespräch über das 
Verhältnis der Geschlechter. Im Ver-
lauf der Debatte stellt sie ihre rhe-
torische Überlegenheit unter Be-
weis,indemsiemit kokett gespielter 
Bescheidenheit die traditionelle Be-
hauptung widerlegt, dass Frauen
den Männern geistig unterlegen sei-
en. Und da ist ein anonymer deut-
scher Theologe, der eine »Disputa-
tio nova contra mulieres, Qua pro-
batur eas Homines non esse«
(»Neue Disputation gegen die Frau-
en zum Beweis, dass sie keine Men-
schen sind«) verfasst. Darin wendet
er sich gegen Irrlehrer, welche die
Göttlichkeit Christi in Abrede stel-
len wollen, mit dem satirischen Ar-
gument, dann könne man ja gleich
noch den Frauen die Menschlich-
keit absprechen – und wird dafür
von braven lutherischen Professo-
ren gescholten, die sich scherzhafte
Reden über den heiligen Unter-
schied der Geschlechter verbitten.
Neben diesen von überraschen-
dem Freigeist geprägten Texten
kommen auch solche zur Sprache,
die sich um die ideologische Befes-
tigung des Patriarchats bemühen,
indem sie die dualistische Hierar-
chie der Geschlechter untermauern.
Gleich zwei Aufsätze gehen der 
biblischen Schöpfungsgeschichte
auf den Grund und zeigen, dass die
theologischen Schlußfolgerungen,
die man immer wieder aus der Er-
zählung von Adam und Eva gezo-
gen hat, auf Missverständnissen bei
der Übersetzung und Auslegung des
hebräischen Urtexts beruhen.
Ebenso legen sie dar, dass diese
Missverständnisse auf verhängnis-
volle Weise produktiv wurden, wie
sich an den Schriften des Apostels
Paulus, spätantiker Kirchenväter
und mittelalterlicher Theologen zei-
gen lässt. Doch gab es stets auch
Gegenpositionen, insbesondere von
Frauen wie Hildegard von Bingen,
die sich der frauenfeindlichen Aus-
legungstradition widersetzten und
die Schöpfungsgeschichte als Doku-
ment der Gleichheit von Frau und
Mann lasen. 
Weitere Aufsätze sind jenen
männlichen Autoritäten des Mittel-
alters und der Frühen Neuzeit ge-
widmet, die den patriarchalen Dis-
kurs weiterführten, darunter der
Theologe Heinrich Seuse (†1366),
der Dichter Boccaccio (†1375), der
Höfling Castiglione (†1529) und
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der Mediziner Paracelsus (†1541).
In diesen Beiträgen werden sehr
schön die Widersprüche und Para-
doxien herausgearbeitet, auf denen
die patriarchalen Beweisketten ba-
sieren und in die sie hineinführen.
Eben hier liegen die fruchtbarsten
Ansatzpunkte für eine feministische
Lektürepraxis, die sich nicht damit
begnügt, die Existenz frauenfeindli-
cher Argumentationen zu beklagen,
sondern ihre Ungereimtheiten ins
Visier nimmt, um sie ad absurdum
zu führen.
Die Beiträge des Bandes sind in
fünf thematische Gruppen geglie-
dert (»Wissenschaften vom Men-
schen«, »Hof und Herrschaft«,
»Theater und Literatur«, »Universi-
tät«, »Gerechtigkeit – Gleichheit«);
dankenswerterweise ist ihnen je-
weils eine Einleitung vorangestellt,
die über die Fragestellungen und
Schlußfolgerungen der Beiträge un-
terrichtet. ◆sie irgend eine konfessionell gebun-
dene Form von Neo-Thomismus
oder metaphysisches Ordo-Denken.
Wenn nun die jungen Frankfur-
ter Philosophen Dr. Alexander Fi-
dora, Dr. Andreas Niederberger ge-
meinsam mit Prof. Dr. Dr. Matthias
Lutz-Bachmann eine Sammlung
wichtiger Zeugnisse mittelalterli-
chen Philosophierens konzipiert ha-
ben, hat das eine ganz andere Be-
wandtnis. Sie lesen die Texte aus
der Zeit von 900 bis etwa 1350
nicht als Belege für eine beständige,
unveränderliche Ordnung der Welt
und der ebenso unveränderlichen
Gedanken, in welche diese Welt ge-
fasst werden soll, sondern – ganz im
Gegenteil – als faszinierende Bei-
spiele eine experimentellen, inno-
vationsfreudigen, waghalsigen Den-
kens, das auf immer neue Heraus-
forderungen zu reagieren hat. Der
geistige Kosmos des christlichen
Mittelalters stellt sich für sie nicht
mehr als Raum einer statischen Tra-
dition dar, in der die gleichen Ge-
danken immer aufs Neue gedacht,
die gleichen Texte immer aufs Neue
gleich ausgelegt wurden. Das Mit-
telalter, das wir hier kennen lernen
können, ist mehrsprachig, und an
dem Gespräch der Philosophen
nehmen nicht nur Christen teil. Das
zeigen gleich die ersten beiden Bän-
de. Gilbert Crispin, Abt der Bene-
diktinerabtei von Westminster, lässt
in seinen Lehrdialogen einen Chris-
ten mit einem Juden und einem
»heidnischen«, also muslimischen
Philosophen über die zentralen Fra-
gen des Glaubens diskutieren.
Dieser Text ist lateinisch geschrie-
ben, im Unterschied zum zweiten
Band, der von einem der großen
Gelehrten aus dem arabischen Spa-
nien, dem um 1217 in Murcia ge-
borenen Ibn Sab’in, stammt. Es
handelt sich um die Beantwortung
von vier Fragen, die der staufische
Kaiser Friedrich II. (1210–1250),
der in seinem süditalienisch-sizilia-
nischen Reich enge Kontakte mit
Muslimen pflegte, gestellt haben
soll: Wie haltet ihr es mit der Lehre
von der Ewigkeit der Welt? Was
versteht ihr unter »göttlicher Wis-
senschaft« – man könnte auch sa-
gen: wie verhält sich eure Theologie
Gute Bücher
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Beispiele waghalsigen Denkens
Frankfurter Wissenschaftler geben neue Reihe zur Philosophie des Mittelalters heraus
zu der Metaphysik, die wir wie ihr
aus dem Altertum übernommen
haben? Was sind die zehn Katego-
rien des Aristoteles, und warum
sind es zehn? Was hat es mit der
Unsterblichkeit der Seele auf sich?
Der Traktat ist arabisch geschrieben,
er erscheint zum ersten Mal in
deutscher Übersetzung. 
Der dritte Band führt in die Dis-
kussionen, die um 1300 an der Pa-
riser Universität, die damals das
Zentrum des philosophischen Den-
kens in Westeuropa war, geführt
wurden. Johannes Duns Scotus
erörtert in seinen Vorlesungen die
Frage von Notwendigkeit und Kon-
tingenz: Wie hängen unser Wissen
und die logischen Figuren unseres
Denkens mit der objektiven Ord-
nung der von Gott geschaffenen
Welt zusammen? Folgt aus der Lo-
gik der Welt die Zwangsläufigkeit
der Gedanken? Da werden neue
und kühne Gedanken formuliert.
Weitere Bände lassen auch den jü-
dischen Part im Steitgespräch der
mittelalterlichen Philosophen zu
Wort kommen: Das Buch des Moses
Maimonides (1135 –1204) »Füh-
rer der Verwirrten« ist für 2008 ge-
plant. Es werden die großen Den-
ker aus dem muslimischen Spanien
zu lesen sein, denen unsere Kultur
einen großen Teil ihrer Kenntnis
des Aristoteles, der für das Mittelal-
ter der Philosoph schlechthin gewe-
sen zu sein scheint, verdankt; aber
auch die großen Scholastiker aus
dem Dominikanerorden, also Al-
bertus Magnus und Thomas von
Aquin und deren Gegenspieler, die
progressiven Nominalisten Roger
Bacon und  Wilhelm von Ockham.
Ihm hat Umberto Eco in seinem
weltberühmten Kriminalroman »Il
nome della rosa« (»Der Name der
Rose«) gehuldigt. Auch Siger von
Brabant (1235–1286) fehlt nicht,
der weit von der kirchlichen Ortho-
doxie abgewichen ist, weil er die
philosophische von der Wahrheit
des Glaubens unterschied. Dante
hat ihn als den großen Lehrer aus
dem »vico degli strami« (der »Stroh-
gasse«, damit ist das Pariser Univer-
sitätsviertel auf dem linken Seine-
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Kann man sich für Philosophie aus
dem Mittelalter interessieren? Gibt
es überhaupt ein genuin philoso-
phisches Denken in einer Epoche,
für die die Philosophie nur als
Magd der Theologie in Betracht ge-
kommen ist? Auf solche Fragen will
die neue Reihe aus dem Herder-
Verlag eine Antwort geben. In ihr
sollen in den nächsten drei Jahren
20 Texte von Denkern aus fünf
Jahrhunderten erscheinen, im Ori-
ginaltext samt deutscher Überset-
zung sowie ausführlicher Einleitung
und Kommentierungeinzelner Stel-
len. Es handelt sich um ein Projekt
des Frankfurter Sonderforschungs-
bereichs »Wissenskultur und gesell-
schaftlicher Wandel« und des Insti-
tuts für Philosophie. Mit Philosophie
in Frankfurt assoziiert man »Mittel-
alter«, »Scholastik« und »Mystik«
zuallerletzt – die 1914 gegründete
Universität war für ihren spekulati-
ven Neomarxismus, genannt »kriti-
sche Theorie«, berühmt, auch für
die profane Religionswissenschaft
eines Paul Tillich; nicht aber pflegte